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Ausführlicher Bericht
über die

vom Apotheker P. T. Meißnet

unternommenen Versuche,

zur

Verbesserung der Areometer,
und

anderer Hülfsmittel,

die zur Erforschung der Massen-Verhältnisse in zusam¬
mengesetzten Flüssigkeiten dienen *).

Äas chemisch - pharmaceutische Publikum ist
bereits auf mehrern Wegen davon unterrichtet
worden, daß ich die in der Ausschrift dieses Be¬
richtes enthaltene Aufgabe zu losen versucht
habe. Einige meiner dießfälligen Arbeiten,
vorzüglich aber die Resultate derselben, meine
Areometer, sind auch seit einiger Zeit in viele
Hände gekommen, und haben, wie jede gute

A L und

*) Ich ersuche meine Leser, diese überaus nützliche Und
belehrende Arbeit des achlungswürdigen Verfassers
ihrer genauen Aufmerksamkeit zu würdigen.

VerHerauSg.
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und wie jede böse Sache, ihre Vertheidiger und

ihre Gegner gefunden. Der würdige Gelehrte,

bekannt mit den Hindernissen, die in meinem

Wege lagen hat meine Arbeiten liebreich auf«

genommen, und billig behandelt; wahrend man«

cher meiner lieben Collegen, der kaum diemin.

besten der zu bekämpfenden Schwierigkeiten

ahndet, und vorhin in seinem eignen Wwkungs«

kreise Verstoße von 20 und zo Procenten über«

sehn hat, mich nun mit beyspielloser Strenge

bis auf Hundert- und Tausend. Theile richten

will. Beyden bin ich ein näheres Detail über

meine Arbeiten zu gehen schuldig, das ich gegen«

wärtig um so williger in dieser Zeitschrift nieder¬

lege , da in jeder Hinsicht nur Gewinn für die

Wissenschaft zu erwarten steht; denn der erstere

Wird die von mir aufgefundenen Wahrheiten be¬

nutzen, und ihre Spur weiter verfolgen, meine

möglicherweise begangenen Fehler aber verbes¬

sern; letzterer hingegen wird sich nun jene Kennt¬

nisse, die er aus Mangel an Liebe zur Wissen¬

schaft bisher entbehrte, aus Neid und Scheel¬

sucht eigen machen, um nur kritteln zu können:

in beyden Fällen gewinnt die Wissenschaft.

Um Gründe zur Rechtfertigung meiner Un¬

ternehmung darf icd nicht verlegen seyn. Das

Schwanken in allen unsern Mitteln zur Erfor¬

schung der Massenverhältnisse in zusammenge¬
setzten Flüssigkeiten ist nur zu sehr bekannt.

Wir
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Wir hatten Areometer verschiedener Art, aber
sie leisteten bey weitem das nicht, was zu wün¬
schen gewesen wäre. Wir hatten nächstdem die
um vieles vorzüglichere Beurtheilungnach der
specifischen Schwere, und endlich bey den Saureu
und Alkalien, die Neutralisationsfähigkeit dieser
Stoffe gegen Alkalien und gegen Sauren. Meh¬
rere aus der Erfahrung abgezogene Data, und von
berühmten Chemikern entworfene Tabellen dien-
ten uns hierbey zur Richtschnur; aber zu gefchwei-
gen, daß auch auf diesem Wege bedeutende Ir¬
rungen einliefen, deren Ursachen oft nicht auf¬
gefunden werden konnten, so waren diese Hülfs¬
mittel überdem noch nur wenigen Auserwähltcn
zur Hand, erforderten oft einen beträchtlichen
Zeitaufwand, und konnten von den Mindcrkun-
digen, deren es doch auch gibt, nicht benutzt
werden» Nähere und wiederholte Untersuchun¬
gen über diesen Gegenstand waren also noth¬
wendig.

Ehe und bevor ich indessen meine Arbeit be¬
ginnen konnte, mußte ich auf ein Mittel bedacht
seyn, wodurch sich die specifische Schwere der
Flüssigkeitenmit Sicherheit und Leichtigkeit fin¬
den ließ, denn ich sahe wohl ein, daß ich diese
Arbeit sehr oft zu verrichten haben würde. Alle
mir bis dahin bekannten Hülfsmittel entsprachen
aber dieser Absicht nicht. Die Berechnung der

speci-
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specifischen Schwere durch die Vergleichung des
Umfanges mit dem Gewichte der Flüssigkeiten
war zu umständlich für so häufige Versuche,
und ließ bey aller Vorsicht das Einschleichen von
Rechnungsfehlern besorgen. Die Anwendung
mit Gradleitern versehener Areometer war au
sich gegen den Zweck. Das beste von allen, das
Nicholsonsche Areometer endlich konnte eben¬
falls nicht zu meiner Absicht dienen: denn ob¬
gleich dasselbe aus Metallen verfertigt, eine
überaus große Empfindlichkeit besitzt, so ist «6
doch in diesem Zustande nicht auf alle Flüssigkei¬
ten anwendbar, und aus Glas verfertigt, gehet
sein schönster Vorzug, die Empfindlichkeit, groß-
tentheils verloren, ohne daß darum die höchst
lästige Umständlichkeit beym Gebrauche desselben
vermindert wird. Ich nahm daher meine Zu¬
flucht zum Hombergischen Probeglase, und suchte
dasselbe meinem Zwecke angemessen zu machen.
So entstand endlich ein Instrument, welches
bereits unter dem Namen eines S chwer m es¬
se rs (Dichtigkeitsmessers)znit Gewichten
bekannt, und von mir bey allen meinen Unter¬
suchungen zur Bestimmung der specifischen
Schwere angewendet worden ist.

Mit diesem Hülfsmittel ausgerüstet, ging ich
nun zur Frage über: ob wohl bey der Anferti¬
gung von Vergleichungstafeln und Proccnten-
Areometern die absolute Masse, oder nur die

dar-
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darstellbare Flüssigkeit, welche gewöhnlich mehr
»der weniger Wasser enthalt, zur Norm dienen
sole? Ich wählte das letztere aus einem eben so
hatbaren als einleuchtenden Grunde, aus dem
Grinde nämlich, weil wir die reine Masse von
vielm und vielleicht von allen Stoffen zur Zeit
noch nicht scharf genug bestimmen können, und
wahischeinlich nie zu bestimmen im Stande seyn
werdn. Wenn ich nun hiebey auf die Angabe
der renen Masse Verzicht leistete, so konnte ich
freylich nie mehr behaupten, als daß eine gewisse
Menge irgend einer Flüssigkeit von bestimmter
specifischen Schwere eben so viel reine Masse ent¬
halte, a's eine andere Flüssigkeit derselben Art
von grv'ße.er oder minderer Concentration in ei-
ner ebenfalls bestimmten Menge. Wie viel diese
Masse berraze, blieb unentschieden. Allein mir
genügte dieß, denn es war hinreichend in tech.
nischcr und ökonomischerHinsicht, und gewahrte
überdieß den Vortheil, daß, wenn früher oder
später die reine Masse in irgend einer Flüssigkeit
von bestimmter Concentration ausgemittelt wer¬
den sollte, hiernit zugleich auch der Gehalt von
reiner Masse für alle übrigen mehr oder minder
verdichteten Flüssigkeiten derselben Art, so scharf
als es bey Appro,cimarion möglich ist, gefunden
wäre.

Der erste Cdgenstand meiner Bearbeitung
war der Alkohol, den ich, um meine Angaben

mit



mit jenen deS Hrn. Professors Lowltz und ande¬

rer Cheinsser vergleichlich zu machen, durch Be¬

handlung mit salzsauerm Kalch auf 0,791 pe«

eifische Schwere brachte, dann aber nach cllen

Verhältnissen mit Wasser vermischte, und ewlich

die specifische Schwere dieser Mischungen be¬

stimmte, und in tabellarischer Form zusanmen

trug. Was ich hierbei) bemerken zu k-nner»

glaubte, ist zwar bereits aus einem voyerge-

gangencn Hefte dieses Journals *) bkannt,

dennoch habe ich hier noch einiges zu meiner

Rechtfertigung nachzutragen. Ich bchauptett

nämlich damals, in der Lowitzischen Tabelle ei¬

nige Abweichungen gefunden zu haoen, und

meine Meinung fand vielen Widerspruch. Nun

ist sie bewiesen. Man vergleiche die vortreff¬

lichen Tabellen, dieHerr ProfessorTralies in

Gilberts Annalen der Physik **) »nd ein Unge¬

nannter in den ^nnalss cles arts et manu-

factures ***) geliefert haben, «it der von mir

entworfenen, und man wird, wenn man auf

den Umstand, daß mein Alkohol 0,791 der Al¬

kohol jener beyden Bearbeiter aber 0,792 und

o,79Z9 specifische Schwere hette, und selbst in

her Temperatur ein kleiner Urterschied obwaltete,
und

') 21. Bd. 1. Er- S. 10. ff.

*") 38. Bandes, 8- Heft. S. 3H. ff.
l'om, XUI. hlrc». 122. xsg. IÜI. Usris »Sl«
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und endlich der eine seine Mischungsverhaltnisse
nach dem Umfanysmaße bestimmte, gehörige Ruck¬
sicht nimmt, finden, daß diese, ohne alle Ver¬
abredung an verschiedenen Orten beynahe gleich¬
zeitig vorgenommenen Versuche ziemlich genau
zusammentreffen, alle aber in jener Abweichung
von der regelmäßigen Progression, die ich zwi¬
schen o, und v,zoAlkohol angegeben habe, voll¬
kommen übereinstimmen. Nebst diesem muß ich
auch noch über meine Tabelle zur Vergleichung
mehr oder minder concentrirter geistiger Flüssig¬
keiten, welche meine Alkoholometer begleitet, ei-
nige Worte sagen. So gewiß nämlich die Rich¬
tigkeit dieser Tabelle keinem Zwnftl unterliegt,
in so fern man geistige Flüssigkeiten nach Pro,
eenten des Gewichts beurtheilen will, eben so
gewiß ist es auch, daß sie bey der Vergleichung
nach Procenten des Umfangsmaßes einige Ir¬
rungen einschleichen läßt. Um die Sache mir
und andern anschaulich zu machen, habe ich fol¬
gende Tabelle entworfen:

Ver,
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VerqleichungStafelfür die verschiedenen Um-
fangs > Verminderungen, welche bey der Ver¬
mischung des Alkohols mit Wasser nach allen

Verhältnissen Statt finden.

Maße specis. Schwere Umfang

Alko¬
hols

Was¬
sers

hypothe¬
tische wirkliche

vor der
Vermi¬
schung

nach der
Vermi¬
schung

1,00 o,oy 0 ,791
—

0,95 0,0; 0 ,801
0,^09 100^-Z

100
0,90 O,,o 0 ,812 0 ,824

loitztzK
100

v/85 0,15
0,822 0,8Z9 102^^2'

100
0 ,HO

0,20 0 ,8 ?z 0,854 I025Z5
ISO

0,75 0,25 0 ,84? 0,867 i02z;Z
100

0,70 0/Z0
0 ,854 0 ,880

10Z ?V?
100

0 ,65 °,?5 0,864 0,892
100

0,40 0,875 0,905 i0zz;i 100
v,55 0,45 0,885 0 ,9.7 10Z ^Z?

100
0,50 0,50 v,895 0 ,928 rvZZKz 100
0,45

0,55
0,906 0,9Z8 104ZAK

lov
0,40

0 ,60
0 ,916 o,947 10ZM 100

0,15 0,6; 0,927 0,955 10 z,//?
100

0,Z0
0,70 0,987 0,96 z I02z^

100
0,-5

0 ,75
0,948 0,969 i02KIz

100
0,20 O ,8o

0,958 0,975
? e».! 792

100

0,15
0 ,85 0 ,969 0,981 iviKzz 100

0,10
0 ,90

0,479
0.987 iooß?Z 100

0,05 o,95 0 ,990 0,99?
I 3 9 O 100

0,00 1,00 j 1,000 —

Diese
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Diese Tabelle ist berechnet durch die For¬
mel: wie sich verhalt die hypothetische Schwere
---- O.Zoi zur wirklichen 0,809 , so verhalt
sich auch der gesummte Umfang beyder Flüssig¬
keiten nach ihrer Vermischung — roo zu x
dem Umfange vor der Vermischung. Hypo-He-
tische Schwere habe ich hier um der Kürze wil¬
len jene genannt, welche alsdann Statt haben
würde, wenn die zu vermischenden Flüssigkeiten
wahrend ihrer Vereinigung am Umfange n>cht
vermindert werden sollten, Aus dieser Tabelle
laßt sich nun sehr deutlich abnehmen, wie groß
die Verdichtung bey einem gegebenen Mi¬
schungsverhältnisse,und wie groß der dadurch
entstehende Irrthum seyn kann. Die Vcrdich-
tung nimmt, wie man sieht, hier von beyden
Seiten gegen den Mittelpunkt hin immer zu,
und ist endlich zwischen 0,50 und 0,5; Alkohol
am größten. Wollte man also mit meiner Ver¬
gleichungstafel z. V> von 50 perzentigem auf
100 perzentigen Alkohol, und von diesem auf
jenen zurück schließen, so wäre der Irrthum al¬
lerdings bedeutend; denn man müßte um aus
reinem Alkohol 100 Maße 50 perzentigen Gei¬
stes darzustellen Z Maße Alkohols, und
eben soviel Maße Wasser zusammen mischen,
und im entgegengesetzten Falle könnte man aus
ivO Maßen 50 perzentigen Geistes 51???
Maße reinen Alkohols ziehen. Allein dieser Fall

dürfte
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dürste wohl sehr selten vorkommen, da man zu
chemischen unv technischen Absichten gewöhnlich
nur zwischen 0.20 und 0,80 Vergleichungenan¬
zustellen nöthig hat, und innerhalb diesen Grän¬
zen wird der Irrthum um ein Großes vermin¬
dert, ja, wenn Glieder miteinander verglichen
werden sollen, die vom höchsten Punkte der Ver¬
dichtung gleich weit abstehen, als 0,45:0,55;
0,40:0,60; O,z z :v,65 u. s. w. so verschwin¬
det endlich die Differenz beynahe ganzlich.
Meine Tabelle wird also dem ungeachtet allen
denen, die ahnliche Berechnungen nicht vorneh¬
men können, erwünscht und willkommen blei¬
ben; der Geübtere hingegen wird sich ohne
Zweifel alles Erforderliche selbst berechnen, oder
doch mindestens nach der obigen Tabelle berich¬
tigen, wenn er geistige Flüssigkeiten nach Pro¬
zenten des Unifangsmaßcs beurtheilen will.

Der zweyte Gegenstand meiner Untersuchun¬
gen war die Schwefelsaure. Ich hatte, wie
ich vorläufig schon in der Nachricht über meine
Säurcwesser bekannt gemacht habe, aus mehre¬
ren Gründen vermuthet, daß zwischen Schwe¬
felsäure aus Eisenvitriol, und jener aus Schwe¬
fel bereiteten wohl eine größere Verschiedenheit
Statt finden könne, als man bisher geglaubt
habe, und dehnte daher meine Versuche auf
beyde aus. Beyde auf gleiche specifische Schwere
gesetzt, und nach gleichen Verhältnissen mit

Wasser
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Wasser vermischt, geben sehr verschiedene Re¬
sultate, die in der nachfolgendenTabelle aufge¬
stellt stnd

Tabelle

») Ganz dem Verhalten dieser beyden Säuren gegen
das Wasser angemessen, war auch ihr Verhallen

gegen die Alkalien; denn 10 Theile jener aus dem

Vitriole gezogenen Säure erforderten zz,» Theile

kohlensaurer Soda, während eine gleiche Menge

aus Schwefel bereiteter Saure mit zag Theilen ge«
sättiget werden konnte.

i
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Tab-lle zur Begleichung mehr und minder con-
centrirter schwefelsaurer Flüssigkeiten mit¬

einander.

Schwe¬
felsäure
aus Vi

triol veu
1,842 sp.

Schw.

Was¬
ser

specifis.
Schw.

bey
4- 14°
Reaum.

Differenz!

I Schwe¬
felsäure

aus
Schwf.
V-I,8^2
sp-Sch.

Was¬
ser

specifis.
Schw.

bey
4- 14°
Reaum.

1,00 0,00 1,842 1,00 0,00 1,84-

0,95 0,05 I /8ZZ
18

42

51

57

58

;6

55

52

51

47

4Z

42

41

40

Z9

Z7

Z6

o,95 0 ,05 1,822

0,90 0,10 1,815 0,90 0,10 i,794

0 ,8; 0, >; i,77Z2 0, 85 0,15 1,746

0 ,80 0,20 1,722; 0,80 0, 20 1,694

o,75 0 ,2; 1,66; o,75 0,25 1, 6z85
o,zo 1, 6074 0, 70 0, Z0 i,58>

0,6; o,Z5 1, ;;i 0,65 0, z; 5,527

0 ,60 0, 40 1,4965 0,60 0,40 1,476

0,55 o,45 1,444 o,55 0,45 1,4-7

0 ,50 0,50 l,ZYZ7 o,;o o,;o 1, Z805

o,45 o,55 i,Z46 o,45 0,;; 1/ZZ5

0,40 0, 60 l,Z0Z2 0 ,40 0 ,60 1,29z

0,Z5 0,65 1, 2616 c>,Z5 0,65 1,25z

o,zo c>,?0 I ,220Z o,zo 0,70 I, 2IZ7

0,2; 0,75 I, I8o 0, 25 0, 75 I/I7Z2

0,20 0 ,80 1,141 0, 20 0, 80 1, IZ61

0, -5 0,85 i,ic>4 0, 15 o,85 1,101

0, 10 0,90 1,068 0, >0 0,90 1,066

0,05 <-,95 I /0Z4
Z4

Z4
0,05 o,95 1,0Z2

v,00 1,00 1,000 0 ,00 1,00 1, 000



i;

Wenn mein die beyden Zahlreihen, welche
die gefundenen specifischen Schweren der Mi¬
schungen hier bilden, mit einander vergleicht,
so findet man bald, daß wir bisher, so oft wir
die Schwefelsaure, ohne auf ihren verschiedenen
Zustand Rücksicht zu nehmen, blos nach der
specifischen Schwere beurtheilten, um v 04 der
gesammtcn in ihr enthaltnen sauern Masse irren
konnten. Aber dieser Irrthum nimmt bey noch
höherer C^ncentration, (als 1 ,842) wie mich
Versuche belehrt haben, in einem aufsteigenden
Verhältnisse zu, und kann endlich auch O,ic>
der sauren Masse betragen. Kein Wunder also,
wenn der erfahrne Chemiker, und der Fabrikant
bey gleicher specifischen Schwere vom Nordhau-
ser Vitriol6le mehr Wirkung als von der soge¬
nannten englischen Schwefelsaure gesehn zu ha-
den behauptete: er hatte ja bey gleichem Ge¬
wichte, bey gleichem Umfange, mehr saure
Masse angewendet. Man wird fragen, warum
ich also die Concentralion meiner Normalsaure
nicht h<5her als 1 ,842 specifische Schwere ange¬
nommen habe? Ich habe dieses aus folgenden
Gründen zu thun unterlassen:

lstens, weil ich meine Versuche mit jenen
des Herrn Vertheilet ^), dessen Nor-

mal-

») Schweiggers Journal der Chemie und Physik izi i.
-tter Bd. istes Heft.



malsäure 1,842 specifische SchBtte hatte,
vergleichlich machen wellte,

stens, weil sich die aus Schwefel bereitete
Saure nie so hoch concentriren laßt, als
jene aus dem Eisenvitriole gezogene, und
ich gleichwohl zu meinen Versuchen beyde
gleich hoch concentrirt anwenden wollte,
damit die Verschiedenheitihres Verhaltens
gegen das Wasser, und die daraus fol¬
gende Abweichung des Dilatationsgesetzes
desto deutlicher in die Augen fallen möge,

ztens endlich, weil die specifische Schwere
der Schwefelsauremit der sauern Masse
derselben bey weitem nicht gleichmäßig
zunimmt, und eben darum bey höherer
Concentration, z.B. zwischen 1,8zz und
1,842 der vorliegenden Tabelle, wo sie
o,vl der sauern Masse durch weniger als
0,002 Gewichtsdifferenz andeutet, ein
trügliches Prüfungsmittel wird, ja, bey
noch höherer Verdichtung, wie ich aus
Erfahrung weiß, eine gleich große Ver¬
mehrung der sauern Masse bey unverän¬
dertem Volum kaum durch eine Gewichts¬
zunahme von 0,0002 bezeichnet.

Ich darf hoffen, daß diese Gründe Jedermann
genügen werden, aber zugleich sehe ich auch ein,
daß man, wie ich, fragen würde, warum die
specifische Schwere, bey gleicher Vermehrung

der
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der sauern Masse, so wenig zunehme, und wie

man nun concentriree Säuren am richtigsten

prüfen könne? Zur Beantwortung der ersten

Frage kann ich hier nur eine flüchtige Meinung

äußern, deren Haltbarkeit ich jedoch nicht ver¬

theidigen werde. Daß die specifischen Schweren

saurer Flüssigkeiten im Allgemeinen verhältniß-

maßig um so viel weniger zunehmen, als sie in

der specifischen Schwere der reinen sauren Masse

naher kommen, ist ein Umstand, der keiner Er¬

örterung bedarf! es kann also hier nur von jener

Differenz die Rede seyn, um welche die auS

dem Vitriole gezogene Säure, bey gleich auf¬

steigendem Massenverhaltnisse, weniger verdich¬

tet wird, als die aus dem Schwefel bereitete

Säure, und es scheint, daß diese durch den

Beytritt des Warmestoffes erklärt werden kön¬

ne. Aus der Anwesenheit der unvollkommenen

Schwefelsäure läßt sie sich wenigstens nicht ab¬

leiten , da beyde der vorhergehenden Tabelle

zum Grunde liegenden Säuren rcctifizirt, und

von der flüchtigen Schwefelsaure befreyt waren,

und überdieß, nach meiner Erfahrung, daS

Nordhauser Vitriolol auch im rauchenden Zu»

stände angewendet dieselben Erscheinungen her¬

vorbringet. Wenn man hingegen den Proceß

betrachtet, durch den diese Saure aus dem Vi¬

triole abgeschieden wird, und bemerkt, daß sie,

indem sie wahrend derCalcination desEisenvitri«

xxn. Bd. i. St. B olS
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vls an das Eisen gebunden ist, weit mehr Was»

ser verlieren muß, als sie ungebunden von sich

lassen würde, so mochte man vermuthen, daß

die Schwefelsaure in diesem verdichteten Zustan-

de, bey ihrer, nur durch sehr heftiges Feuer

ju bewerkstelligenden, Trennung vom Eisen,

«ine größere Menge Wärmestosses aufnehme,

und daß dieser Warmestoff, der nun gleichsam

die Stelle des Wassers vertrete, und zum Bin-

dungsmittel diene, auch vermöge seiner Eigen¬

schaften wohl eine Dilatation, aber keine merkli,

che Gewichtszunahme bewirken könne, jene Dif¬

ferenz hervorbringt. Eine Vermuthung, die

durch die Erfahrungen, daß die aus dem Vitriole

gezogne Säure, bey ihrer Verdünnung mit

Wasser, weit mehr Warmestoff fahren laßt, als

die englische Schwefelsaure, und daß diese ver¬

dünnte Saure dann, durch bloßes Abdampfen,

und ohne Zusatz eines andern Bindemittels, nie

mehr zu ihrer vorigen Concentration gebracht

werden kann, sondern immer nur der englischen

Schwefelsäure gleich wird, hohe Wahrschein¬

lichkeit erhalt. Die zweyte Frage ist sicherer

und leichter zu beantworten. Um concentrirte

Schwefelsäure zu beurtheilen, verdünne man sie

vorher mit gleichen Theilen reinen Wassers, und

prüfe sie dann nach der specifischen Schwere,

oder auch nach derProcentenskale: dao Doppelte

der sauern Masse, die durch die gefundene Zahl
in
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in obiger Tabelle angezeigt ist, gibt den Gehalt
der geprüften sauern Flüssigkeit in Procenten der
Normalsaure von 1,842 specifischer Schwere.
Beyspiele.

1) Eine zu prüfende Saure zeige, nach der
Vermischung mit gleichen Theilen Wassers,
durch die specifische Schwere, ober mit«
tclst des Schwefelsauremessers55 Proccnte.
55 zweymal genommen gibt iro; loo
Pfunde der geprüften Saure enthalten also
eben so viel wahre saure Masse als llo
Pf. der Normalsaure. Oder

s) die zu untersuchende, und zu dieser Ab«
ficht mit gleichen Theilen Wassers ver¬
dünnte, Saure zeige 49 Procente: zwey-
mal 49 gibt 98 i roo Pfund dieser Sau¬
re enthalte» folglich 98 Pfund Normal¬
saure.

Daß die Prüfung bey diesem Verfahren sehr
verschärft ist, wird Niemand laugnen können,
denn wenn ein Procent der sauern Masse, nach
den obigen Beyspielen, bey höherer Concentra-
tion kaum durch 0,0005 bis 0,002 der speci¬
fischen Schwere angedeutet wird, so umfasset es
dagegen nach der Verdünnung bis zum 5 5sten
und 49sten Grade herab eine Gewichtsv'rande.
rung von 0,009 bis o,olo; und wenn folglich
bey der Bestimmung der specifischen Schwere
um 0,002 gefehlt wird, so kann dieß Versehn

B 2 bey



bey höherer Concentration einen Irrthum von

o,c>l bis o,o;, ja bis 0,10 der sauern Masse

veranlassen, wahrend eben dasselbe nach der

Verdünnung kaum c>,c>c>2 derselben betragen

wird. Aber auch aus einem andern nicht min¬

der wichtigen Grunde verdient diese Methode

allen andern vorgejogen zu werden. Es ist

nehmlich noch keineswcges ausgemacht, daß die

von mir aufgestellten Zahlenreihen das höchst¬

mögliche Extrem der Verschiedenheit in den Dila-

tationsgesetzen dieser beyden Sauren bezeichnen;

auch kann man sich eine Saure denken, die,

ihrem Zustande nach, gleich einer Mischung aus

beyden, in ihrem Dilatationsgesctze zwischen

beyden das Mittel halt. Wenn nun aber solche

Falle vorkommen sollten, wie unzuverlässig wäre

alsdann die Beurtheilung concentrirter Säuren

nach der specifischen Schwere! und um wie viel

sicherer ist dagegen die vorgeschlagene Methode,

durch deren Anwendung wir den Abweichungen

des Dilatationsgesetzes, die mit der Concentra-

tion im geraden Verhaltnisse stehen, und also

bey der Verdünnung gräßtcntheils verschwinden,

entgehen, die uns überdieß ein Mittel an die

Hand gibt, wodurch wir bestimmen können, ob

eine in der Frage stehende Säure aus Vitriol

oder aus Schwefel bereitet, oder, durch die

Industrie des Kaufmannes, eine Mischung aus

beyden sey.

Man



Man ko'nnte mir hier einwerfen, daß denn

doch, bey so vielen Schwierigkeiten, die Prü¬

fung der Sauren durch die Neutralisation mit

Basen mehr Genauigkeit erwarten lasse. Dieser

Meinung widerspreche ich auch nicht, nur muß

ich bemerken, daß solche Versuche für die mei¬

sten Fälle zu umständlich sind, und bey großer

Vorsicht eine größere Zuverlässigkeit nur als¬

dann erlangen können, wenn wir vorher über

ein sicheres Mittel zur immer gleichförmigen

Darstellung der zu dieser Absicht dienenden Ba¬

sen deutlich unterrichtet und allgemein einver¬

standen seyn werden. So lange aber z. B.

Kali und Natron, auf gleichen Wegen produ-

cirt, bey gleichem Gewicht mehr oder weniger

Kohlensäure, mehr oder weniger Wasser, ja

mehr oder weniger fremde Beymischungen, und

also auch mehr oder weniger reines Kali und

Natron enthalten können, so werden sie auch

bey ihrer Sättigung mit Sauren Irrungen ein-

schleichen lassen, die kaum geringer seyn dürften,

als jene, die bey dem hier beschriebenen Verfah¬

ren möglich sind.

Versuche über das Dilatationsgefetz der

Salpetersäure waren in der Ordnung meiner

Aufgaben, der dritte Gegenstand der Bearbei¬

tung, und ich fand auch hier meine Vermuthung

gänzlich bestätigt, denn vollkommene und unvoll¬

kommene Salpetersäure, beyde von gleicher
Con.
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Concentration verdichteten nach eigenthümlichen,
aber sehr verschiedenen Gesetzen das Wasser
Zn der folgenden Tabelle sind meine dießfaliigen
Erfahrungenzusammen getragen.

Tabelle

-) Der Abweichungin diesen Gesetzen angemessen,
verhielten sich beyde Sauren auch gegen die Alka¬
lien, denn 100 Theile unvollkommener Säure nah¬
men nur 2gr> Theile kohlensaurer Soda auf, wäh¬
rend eben so viele von der vollkommenen Säure
zzy Theile zu ihrer Sättigung erforderten.— Die
hier und oben angewendeteSoda war sehr groß
krystallisirt, und die Menge ihres Krystallisations¬
eises wurde eben so wenig als ihr wahrer Gehalt
an reiner Soda bestimmt; denn eS handelte sich
nur um das Verhältniß, in welchem beyde Säuren
gegen einander selbst stehen.
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Tabelle zurVergleichung mehr und minder concentrir«
ter salpetersaurer Flüssigkeiten mit einander *).

WZ?

^ kl ^
^ ^L>^ L! c-

2 ^

WZ r> ^
S4-G^
Z »S
f- ^ «

9
Gi

0, 00
0, c>Z
o, io
0, 15

0, 20
o,-Z
c>,zo
o, Z5
o, 40
0,45
0,50
0,55

0, 60
0, 65

75
0,80
0,85
0,90

1,00
0,95

0,90
0,85
0,80
o,75
0,70
o,65
0,60
o,55
0,50
o,45
o,4°
o,Z5
0, 30
0, »z

1,000
1,02g
1/055

1,08»
1, 110
I, IZ8
I, 16g
1,200

1, 2Z2
I, 262

I, 290
i,Z>8
i,Z4ö
l, 37»
1,395

l '.419
0,20 1,4,4

0,15^ 1,468 ^
0 ,10 1,494 ^

-8
27
27
-8
28

30
32
32
30

28
2g
28

!?6

I -Z
24
25

32
33
36
33
38
33
39
33
36
34
31
25
23
20

19
13
16
16
15
15

Die

') Hier, wie bey der Verfassung aller meiner übri¬
gen Tabellen sind die specifischen Schweren gerade

so

0,95 0,05 1,524
1,00 0,00 > 1,560 I

36

ungefärbt 0,00
1,00 1,000

0, 05 o,y5 1,032

0,10 0, 90 1,065
0,15 0, 85 1,101

bläulich 0,20 0,80 1,139
0, 25 o,75 1, >77

himmelblau 0,30 0 ,70 1,215
0,35 0,6; ',254

saphirblau 0 ,40 0, 60 1,292
o,45 0,55

I, Z28
seladongrün 0 ,50 o,;o 1, 362

0,55 o,45 1, 393
schmaragdgrün 0.60 0,40 1,418

0,65 o,35 1,441
dunkelgrün 0 ,70 0, 30 1, 461

0 ,75 0,2; i,43o
pistaziengrün 0,80 0,20 1, 493

gelbroth 0, 85 0, 15 1,5i4
feuerroth 0, 90 0,10 1 53o

l dunkele !° 96 0, 05 1,545
I'S'uerfarbe. Ii, 0° 0, 00 1, 56o
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Die Abweichung der Dilatationsgesetze ist
hier, wie man steht, weit auffallender als oben
bey der Schwefelsaure, allein diese Verschieden¬
heit gründet fich darauf, daß die Salpetersaure
in einem viel höheren Grade der Verdichtung an¬
gewendet wurde, als es aus bereits angeführ¬
ten Ursachen bey der Schwefelsaure möglich war.
Hatte ich dort auch von einem verhaltnißmaßig
gleich hohen Punkte der Verdichtung ausgehen
können, so würde die Abweichung viel größer
gewesen seyn, und wahrscheinlich die gegenwär¬
tige um so viel überstiegen haben, als die reine
schwefelsaure Masse, die reine salpetcrsaure
Masse an specifischer Schwere übertrifft. Was
übrigens von der Schwefelsaure gesagt worden
ist, das gilt größtentheils auch von der Salpe¬
tersaure« Auch diese wird dann am richtigsten
beurtheilt, wenn ste vorher mit Wasser verdünnt,
und dann nach der specifischen Schwere geprüft

wird;

so angeschrieben, wie sie gefunden wurde». 2)l'e

kleinen Abirrungen, welche durch die Mangelhaf-

tigkeit aller Wagen, und der Gewehte und Ther¬
mometer, oder auch durch kleine Fehler in der Ma¬

nipulation möglich werden konnten, sind also hier

nicht beseitiget oder corrigirt worden, selbst dann

nicht, wenn der Gang der obwaltenden Propor-

tion dazu aufzuford>--n ffbien; dafür hoffe ich aber
auch jene bedeutender« Unrichtigkeiten vermieden

zu haben, die schon so oft durch solche Correcturen

«ingefloffen sind.
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wird; auch bey ihr ist ein Zustand möglich, der
zwischen den in der Tabelle aufgeführten D>la-
tationsgesetzendas Mittel halt, ja die äußersten
Gränzen der Abweichung in diesen Gesetzen kön¬
nen vielleicht das hier angegebene Verhältniß so¬
gar überschreiten. Was aber die Ursachen die¬
ser Erscheinungenanbetrifft, so will ich mir kein
Urtheil anmaßen; ich entsage ihm um so lieber,
da dasselbe schon außerhalb den Gränzen meines
gegenwärtigen Planes liegt, und wahrscheinlich
bald von einem competenrern Richter ausgefpro-
chen werden wird. Herr Prof. Berzelius,
dessen schöne Arbeiten das Herz jedes Freundes
der Wissenschaft erfreuen und erheben müssen,
gibt dazu gegründete Hoffnung '^).
es genügen, wenn einige meiner Erfahrung^.,
seiner überaus lebhaften Spekulation analog
sind, und zu Belegen derselben dienen kön.
nen ^ Meinung , daß

der

*) Gilberts Annalen der Physik rgi2.
Als ich zur Berichtigung meiner Ideen im vori¬

gen Jahre wiederholte Versuche mit der Salpeter¬
säure vornehmenwollte, so war vorher die Berei¬
tung reiner Salpetersäure nothwendig. Weil ich
aber zu jener Zeit, als Fremdling Hierselbst, mit
den erforderlichen Gcräthschaften noch nicht verse¬
hen war, so hatte der eben so eifrige als erfahrne
Vorsteher des hiesigen Apothekergremiums, Herr
IosephScharinger, die Gefälligkeit diese Ver¬

such»
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der Chemiker nur durch genaue Berücksichtigung
der Quantität zu Kenntnissen gelangen wird,
die auf Qualität Anspruch machen können.

Die

suche in seinem eigenen Laboratorio vorzunehmen.
Wir fanden hieben Gelegenheit zu vielen interessan¬
ten, und mitunter unsern bisherigen Begriffen
entgegengesetzten Bemerkungen, deren einige hier
angeführt zu werden verdienen.

Die rothe »-auchendeSalpetersäure kann auf zwey
Wegen verstärkt weroen, nehmlich durch die Rekti¬
fikation, und durch das Einströmen von salpetcr-
saucrn Dämpfen. Im ersten Falle verhält sie sich
umgekehrt wie Alkohol, denn wenn sie einer Destil¬
lation unterw -rfen wrch, sy hat die übergegangene
Port'""' specifischer Schwere so viel zugenom-
..>en, als der Rückstand verliert, und das nehm¬
liche geschieht auch bey der Wiederholung der Rekti¬
fikation, Im zweyten Falle aber wird die rauchende
Säure, bey einer neuen Destillation der Salpeter-
säure ans iSick.n.r.-s-.a.l ^ j d
dritten Flasche des WoulfischenApparates
Stelle des Wassers vorgeschlagen, und, indem sie
hier von der übergehenden gasförmigen Salpeter¬
säure durchströmtwird, mehr concentrirt. In bey,
den Fällen gelang es uns sehr leicht, ihre specifische
Schwere bis auf i,özc> zu vermehren, und es ist
nicht zu zweifeln, daß diese durch die Wiederholung
desselben Verfahrens noch weit höher gebracht wer¬
den könne.

Auch die vollkommene Salpetersäure kann
durch die Rektification verstärkt werden, nur geht
sie gern wahrend der Operation zum Theil in den

unvoll»
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Die Salzsaure endlich war die vierte Flüs¬

sigkeit, die ich in Hinsicht auf ihr Dilatations-

gesetz in Untersuchung nahm. Oi' sp cifischen

Schwere» ihrer Mischungen mit Wasser find in

folgender Tabelle aufgezeichnet.
Tabelle

unvollkommenenZustand über, was sich sogleich
durch eine gelbliche Farbe äußert. Vollkommen
farbenlos läßt sie sich nur selten über 1,48° bringen.

Die unvollkommeneSalpetersäure wird bey
höhrer Conccnlration immer dickflüssiger, die voll,
kommene hingegen erhält bey steigender Anhäufung
der sauern Masse eine immer größere Dünnflüssig«
keit, und wird endlich so agil wie die Naphten,
und überaus flüchtig.

Zur Bereitung der vollkommenen Salpetersäure
kann die, von einigen Chemikern vorgeschlagene
Anwendung des Braunsteins wohl schwerlich etwas
nützen. Salpetersäure über Braunstein abgezogen,
auch solche, die aus einer Mischung von Schwefel¬
säure, Braunstein und Salpeter auegerricbcnwur¬
de, entsprach unsrer Erwartung nicht; denn ob¬
gleich wir das Verhältniß des Braunsteins, bey
wiederholten Versuchen, bis zum Uebermaße erhö-
heten, so war die erhaltene Säure dennoch immer
gelbrvth, und bewies sich auch in allen andern Fäl¬
len, ja selbst in der Prüfung durch das Dilata¬
tionsgesetz,als unvollkommene Salpetersäure.
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Diese Tabelle enthalt für das Dilatations¬

gesetz nur Eine Zahlenreihe, weil die Salzsäure

immer nur in einerley Zustand vorkommt. Zwar

habe ich bey Salzsaure, die mit Eisen oder

mit Schwefelsäure verunreiniget war, allerdings

kleine Abweichungen gefunden, allein diese gehö¬

ren nicht hieher, und waren überhaupt zu unbe¬

deutend um eine eigene Reihe des Dilatations¬

gesetzes bilden zu können. Eben so wenig konnte

ich zwischen der mit Schwefelsaure, und der

durch Eisenvitriol ausgetriebcnen Salzsaure

einen merklichen Unterschied wahrnehmen.

Nachdem ich nun durch die hier vorgetrage¬

nen Erfahrungen mit den Eigenschaften mehrerer

in der Anwendung am häufigsten vorkommender

Flüssigkeiten näher bekannt worden war, nach¬

dem ich zugleich über die Ursachen der Irrungen

bey Areometern und bey Vergleichungstafeln

der Masscnverhältnisse viel Licht gefunden hatte,

so glaubte ich mit mehr Sicherheit zur Darstel¬

lung von brauchbaren Areometern schreiten zu

können. Aber wenn ich bey den oben angeführ¬

ten Versuchen von mancher unerwarteten Er¬

scheinung überrascht worden war, so schreckte

mich dagegen hier ein unübersehbares Heer

von Hindernissen aller Art zurück. Dock in

diesen Blättern ist nicht Raum zur Aufzählung

der zahllosen Versuche, die ich wahrend ftchs

vollen, diesem verwahrlosten Zweige der Physikzum
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zum Opfer gebrachten Jahren unternommen
habe; diese werbe ich vielleicht, da sie mehr dem
Gebiete der Physik und Mathematik angehören,
in einer eigenen Schrift bekannt machen, und
begnüge mich daher nur einige kurzgefaßte, aus
der Erfahrung abgezogene Satze hier einzu.
schalten.

Alle Areometer sollte man aus Glas
verfertigen, denn die Metalle taugen hiezu nicht,
da sie von vielen Flüssigkeiten angegriffen wer.
den, auch, weil sie zu dieser Absicht sehr dünn
ausqehämmert seyn müssen, leicht Beulen an«
nehmen, over in den Löthungen Poros bekom-
wen, wodurch die Flüssigkeiten in den innern
Raum der Instrumente dringen, und ihr Ge.
wicht vermehren können. Und wenn endlich
alle diese Unfälle nicht eintreten sollten, so wer.
den solche Instrumente doch sehr bald (z. B.
durch das vegetabilische Oel des Branntweins)
beschmuzt, und nehmen in diesem Zustande ent»
weder kleine an ihrer Oberflache klebende, und
ihnen als Schwimmblasen dienende Lnftblaschen
mir unter das Niveau der Flüssigkeit, oder diese
letztere hangt in dicken Tropfen an dem hervor¬
ragenden Theile des Gradbalkens, und veran«
dert so ihr Gewicht: ein Fehler, dem nur durch
Abreiben der Instrumente mit mechanisch» oder
chemisch «scharfen Stoffen abgeholfen werden

kann,
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kann, wodurch aber nach und nach das absolute
Gewicht derselben unvermeidlich vermindert wird.

L) Die beste Form für Areometer ist die
c ylindrische, wie sie Herr Doktor Richter zu«
erst angewendet hat. Instrumente dieser Art
sind minder zerbrechlich, erfordern bey Versu¬
chen weit weniger Flüssigkeit als die mit Kugeln
versehenen Areometer, und geben überdieß, eben
durch ihre Form, zu ihrer Gradieung Hülfs¬
mittel an die Hand, die bey jenen nicht anwend¬
bar sind.

<Z) Die Grade der Areometer dürfen nicht
durch Einftnkung in geistige oder salzige, über¬
haupt aber gemischte Flüssigkeiten gesucht wer¬
den, denn diese sind, durch die Verdunstung
eines ihrer Bestandtheile, durch die Anziehung
des Wassers aus der Atmosphäre, durch ihre
große Empfindlichkeit gegen den Wechsel der
Temperatur, und aus andern Ursachen mehr
höchst unzuverlässig; sondern sie müssen durch-
aus durch die Berechnung der ihnen zukommen¬
den spec. Schweren, und durch hydrostatische
Versuche in reinem destlllirten Wasser bestimmt
werden, wenn wir der Wahrheit näher kommen
sollen. Hieraus folgt aber, daß jedes Jnsiru-
ment für sich allein bearbeitet werden muß, und
also nie die Copie eines andern seyn kann.

O) Die bisher übliche Methode bey Ver¬
fertigung der Eradleitern, wornach die, ein für

alle-
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allemal nach irgend einer bestimmten Progres¬

sion eingetheilte Normalgradleiter durch Verjün¬

gung auf alle gleichnamigen Instrumente über¬

tragen wurde, ist ganzlich zu beseitigen, denn

alle Glasrohren weichen, und zwar nach sehr

verschiedenen Gesetzen, von der cylindrischen

Form zur konischen ab; die Abweichung jedes

einzelnen Glasrohres muß daher aufgesucht, und

je nachdem dieses sich mehr oder weniger zur

aufrechten oder umgekehrten Kegelform hinnei-

get, von jener in der Normalgradleiter obwal¬

tenden Progression, und zwar proportionirlich

von jedem einzelnen Gliede derselben insbefon-

dere subtrahirt, ober zu ihr in derselben Ord-

nung addirt werden. Diese Aufgabe ist nun

freylich schwer zu lösen, aber sie ist unerläßlich,

und es folgt aus ihr, daß, wenn gleich irgend

ein Normalinstrument eine in gleiche Theile ab¬

getheilte Gradlciter erhalten hatte, (wie z. B.

Baume's Areometer) andere mit derselben

übereinstimmende Instrumente ungleiche Grade

bekommen können und müssen.

L) Die Cintheilung der Gradleitern darf

nie auf willkürliche oder schwankende Grundsatze

gcbauet werden, sondern sie muß immer auf

den sichersten unter allen Maßstäben, auf die

specifische Schwere gegründet seyn; denn es ist

nothwendig und billig, daß Jedermann durch

Gegenversuche (die bey willkürlichen Eintheilten-

sen,
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gen, als z.B. bey Baume's Graden nicht
möglich find) finden könne, in wiefern ein Are»,
meter, dessen er sich bedienen will, der Wahr¬
heil nahe komme, oder von ihr abweiche.

k) Alle Areometer sind, so bald man kleine
Abweichungen nicht gestatten will, nur bey jener
Temperatur anzuwenden, bey welcher sie gradirt
wurde». Zwar lassen sich allerdings jene Ab»
weichungen, die durch Erhöhung oder Herab¬
setzung der Temperatur entstehen können, auf¬
finden, und in Tabellen sammlen, mit deren
Hülfe man alsdenn bey jedem Wärmegrade mes¬
sen, und die gefundenen scheinbaren Grade auf
die wahren reduciren kann. Aber solche Tabel¬
len sind immer nur für jenes Instrument richtig,
mit dessen Hülfe sie entworfen wurden; denn
Glas und Glas, Metall und Metall beobachten,
nach meinen oft wiederholten Versuchen, je nach¬
dem ersteres mehr oder weniger Kieselerde in sei¬
ner Mischung hat, oder mehr oder minder schnell
erkaltet, oder dicker an der Masse ist, je nach¬
dem letzteres dichter oder minder dicht gehäm¬
mert worden ist, oder mehr oder weniger im
Verhaltnisse seiner Bestandtheile abweichet, bey
gleichen Veränderungen der Temperatur ein sehr
verschiedenes Gesetz der Ausdehnung ^).

Dieß

') Anmerkung für Freunde der Physik. Was hier

geschieht, findet auch bey jenen Glasiöhrcn Statt,

XXII. Bd. l. St. C die
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Dieß sind im Allgemeinen die Grundsätze,
welche mich bey der Bearbeitung meiner Areome-
ter geleitet haben, und unwidersprechlichbewei¬
sen, daß die Verfertigung dieser überaus deli¬
katen Instrumente in den Handen des gemeinen
Mechanikers nie gedeihen kann. Wenn ich nun
gleich meinen Instrumenten eins solche Scharfe,
als ich zu erlangen wünschte, bisher noch nicht
geben konnte, so habe ich doch die Bahn gebro¬
chen, auf der man früh oder spat zu jener Voll¬
kommenheit gelangen wird; ja, wenn ich mich
in Zukunft einer eben so liebreichen Behandlung,
als mir seit einiger Zeit zu Theil ward, und
nöthigenfalls auch einer zweckmäßigen Unter¬
stützung erfreuen können werbe, so hoffe ich dieß
Ziel wohl selbst noch zu erreichen: denn durch
eine bedeutende Menge theoretischer Vorarbeiten,
Worunter mehr als 60 geometrische und arith¬
metische Tabellen, und durch mehrere selbst er¬
fundene mathematische und mechanische Hülfs¬
instrumente kann ich allen obigen Anforderungen
ziemlich genau entsprechen,und habe nun nur

noch

die zu Höhenbarometern angewendet werden; die

Berichtigung des Barometerstandes durch den

Tbernwmcterstand dürfte also noch manche Ir¬

rung zulassen. Es wäre zu wünschen, daß man in

Zukunft zu dieser Absicht immer Röhren von glei¬

chem Durchmesser der Höhlung und der Glasmasse,

und von möglichst gleicher Gnmdmischung de5

Glases anwenden möge.
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noch in Beziehung auf die Adhäsion der Flüssig«

keilen, auf den Barometerstand, auf d>e Elek¬

tricität der Atmosphäre, und ahnliche Kräfte,

die hier einen bedeutendern Einfluß haben, als

man glauben sollte, einige Untersuchungen und

Berichtigungen zu machen. Gelingt es mir

meine Arbeiten gänzlich auszuführen, und er¬

übrige ich die dazu erforderliche Zeit, so denke

ich sie in einein eigenen Werke deutlich beschrie¬

ben zu seiner Zeit dem gelehrten Publikum mit¬

zutheilen, und kann mit einiger Zuversicht ver¬

muthen, daß meine Methode, die, so viel mir

bewußt ist, vor mir Niemand in Ausführung

gebracht hat, in allgemeine Anwendung kom¬

men, und dabey nicht nur der Chemiker, son¬

dern auch der Physiker und Mathematiker seine

Rechnung finden wird.

Alle Arcometer, die ich bisher geliefert habe,

zerfallen in zwey Hauptabtheilungen, in solche

nehmlich, welche die Beurtheilung und Verglei-

chung der Mafsenverhaltnissc in zusammengesetz¬

ten Flüssigkeiten zur Absicht haben, und sich auf

die in den mitgetheilten Tabellen aufgeführten

Mischungsverhältnisse beziehen, und in solche,

die zur Erforschung der specifischen Schwere die¬

nen, und diese, um der Bequemlichkeit willen,

oder auch zum Gebrauche der Mmbergeübten,

geradezu an einer Skale zeigen. Ueber den

Gebrauch dieser Instrumente habe ich zwar in

C 2 den
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den sie begleitenden Beylagen die nöthige Aus.

kunft gegeben, und wiederhole hier nur neuer,

dings die Erinnerung, baß concenlrine Sauren,

vor allen aber die Schwefelsaure aus oben an-

geführten Gründen, nur durch Verdünnung mit

Wasser und nachfolgende Messung genau bcur.

theilt werden können: aber über die Benennung

meiner Instrumente muß ich mich hier noch nä¬

her erklaren. Ich habe jene der ersten Abthei¬

lung nach ihrem Zwecke Alkohol. Schwe-

felsaure. Salpetersäure» und Salz,

sauremesser, die von der zweyten Ablhei.

lung hingegen Schweremesser genannt.

Bey der Benennung dieser letzteren wankte ich

lange zwischen den Worten Schweremesser und

Dichtigkeitsmcsser hin und her, und beschloß

endlich jenes vorzuziehn, welches mehr Gründe

für sich haben würde. Ich argumentirte dabey

folgendermaßen.

„So oft wir die Dichtigkeit irgend eines Kor.

„pers beurtheilen wollen, so suchen wir im»

„wer zuerst sein Gewicht bey gegebener Aus»

„dehnung, und schließen dann, je nachdem

„wir dieses Gewicht großer oder geringer

„finden, weil wir die Erscheinung der

„Schwere immer nur da zu sehen gewohnt

„sind, wo auch Masse ist, dieser Korper

„müsse in gleichem Raume mehr oder went.

„ger Masse enthalten, und folglich mehr

„oder



„oder minder dicht seyn. Der Begriff von

„Dichtigkeit ist also immer nur abgeleitet vom

„Begriffe von der Schwere, und wir thun

„im Grunde bey allen solchen Versuchen nichts

„anderes, als daß wir bestimmen, in wel-

„chem Maße jene Kraft, die wir allgemeine

„Schwere nennen, in einem Korper von ge.

„gebener Ausdehnung vorhanden sey; so ge-

„wiß nun aber das Daseyn der Schwere

„jeden Augenblick durch Experimente bewiesen,

„und ihre relative Große bestimmt werden

„kann, eben so schwierig dürfte es seyn, die

„Anwesenheit einer vermehrten oder vermin,

„derten Masse in gleichen Räumen darzuthun,

„wenn die Folgerung aus der Schwere oder

„aus dem Gewichte nicht verstattet würde.

Dieß war meine Ansicht, als ich jenen In.

strumenten den Namen Schweremcsscr beylegte,

und ich glaubte damals um so weniger einen

Mißgriff zu thun, da ich vermuthete, man

würde mit der Zeit Wohl auch die langen Wärter

specifische Schwere oder Gewicht, und

absolute Schwere und absolutes Ge»

wicht, mit den kürzern Benennungen Schwe.

r s und Gewicht vertauschen können. Indes,

ftn haben mehrere mir sehr vcrehrungswürdige

Gelehrte mir hierüber mittelbar und unmittelbar

Ihren Tadel zu erkennen gegeben. Ich bin also

hicvon sogleich abgegangen, und habe jenes

Instru-



Instrument, welches mit Gewichten versehen ist,

Dichtigkeitsmesser mit Gewichten,

jene aber, welche die specifische Schwere an ei¬

ner Gradleiter zeigen, Areometer genannt.

Diese Namen sollen sie auch so lange behalten,

bis es irgend einem compelcnte» Richter gefallen

wird, sie öffentlich anders zu benennen, was ich

nicht nur nickt Widerreden, sondern von Her¬

zen gerne in Zukunft befolgen werde.

Ich endige den gegenwärtigen Bericht mit

einer kurzgefaßten Vertheidigung jener Behaup¬

tung, die ich in der Nachricht über meine Sau«

renusser und Areometcr aufgestellt habe. Ich

behauptete nämlich dort, daß eine scharfe Vcr-

gleichung der Baumc'schen Areometergrabc mit

den specifischen Schweren nicht möglich sei); dieß

glaube ich auch aus folgenden Gründen erweisen

zu können:

l) Weil eine Lösung des Kochsalzes in Was¬

ser, je nachdem das angewendete Kochsalz

mehr oder weniger fremde Bcymischungcn

enthielt, oder mehr oder weniger trocken

war, eine größere oder mindere specifische

Schwere haben, und folglich der Salz-

Wasserpunkt höher oder niederer fallen

kann; und weil wir überhaupt Nichtwis¬

sen, wie das von Baume angewendete

Kochsalz beschaffen gewesen ist.

s) Weil die Einchsilung der Grade für das

Bau-
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Baume'sche Areometer nach gleichen Thei¬
len geschieht, auf die Abweichung der
Glasrohren von der Cylindersormaber
keine Rücksicht genommen wird, und
folglich je nachdem die Instrumente sich
mehr oder weniger zur aufrechten oder
umgekehrten Kegclform hinneigen, eine
überaus große Abweichung nicht zu ver¬
meiden ist H.

Wie groß die aus diesen beyden Ursachen
entspringendeAbirrung seyn kann, hat die Er-
fahrung oft genug gelehrt, ja selbst die von
mehreren würdigen Gelehrten entworfenen Ver¬
gleichungstafelnliefern uns auffallende Beyspiele
dieser Art. Man vergleiche z. B. mit der von
Herrn Gilpin entworfenen Tabelle eine ahn¬
liche, die Herr Professor Gerstner bearbeitet
hat. In der einen ist der zc>. Grad des Bau-
mischen Areometers — 2,261 specifische
Schwere, in der andern— 1,254 ; in jener der
6oste Grad — 1,717, in dieser — 1,612;
und endlich der 72. Grad in jener — 2,20s,
wahrend er in dieser nur — 1,857 angegeben
wird: welcher Unterschied! Und doch würden
wir die größte Ungerechtigkeit begehen, wenn
wir diese Gelehrten der Nachlässigkeitbeschuldi¬

gen

*) Man vergleiche meine Widerlegung der Einwürfe

u. s. w. im 21. Bd. 1. St. x. -1. ff. dieses Jour¬
nals.
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gen wollten; denn sie haben bevde in ihrer Zeit

geleistet, was man zu fordern berechtiget war.

Herr Gilpin gab die Vcrgleichung von den

Graden eines Aräometers» dessen Balken sich

obne sein Wissen zur aufrechten Kegelform hin¬

neigte » und Herr Gerstner berechnete uns mit

vielem Scharfsinne, wie mich eigene Versuche

bis zur vollkommenen Ueberzeugung belehrt ha¬

ben, die Vergleichunq, wie sie dann ausfallen

würde, wenn alle Areometcr cylindrische Grad»

halfen Hütten; man finde also ein Instrument,

welches dem des ersteren, seiner Form nach,

gleich ist, oder ein anderes, welches der Vor¬

aussetzung des Leytern entspricht, so sind beyde

Verglcichungstafeln richtig.

Die Solidität der Grundsätze, auf welche

ich meine vorliegenden Arbeiten zu bauen ver¬

sucht habe, die Uneigennützigkeil, mit der ich

jetzt die Resultate so vieler mühsamen Versuche,

und damit den Schlüssel zu allen meinen Arbei¬

ten ins Publikum gebe, und die Offenheit, mit

der ich gleich beym ersten öffentlichen Erscheinen,

in der Nachricht über meine Alkoholmesser, auf

jene kleinen Mangel, die ich bisher nicht zu

beseitigen vermochte, aufmerksam gemacht habe,

ja selbst die Wahl meiner Emtheilungsweise der

Giadleitern, die jeden Augenblick gründliche Ge¬

genproben zulaßt, wird mich zwar ohne Zweifel

gegen



gegen -jeden voreiligen Tadel schützen und bewei.
scn können, daß ich nicht die Tauschung meines
Publikums, sondern bloß Wahrheit suche; den¬
noch erinnere ich wiederholt daran, daß meine
Instrumente noch immer nicht ganz fehlerlos
sind; denn wenn ich gleich jene groben Irrungen
beseitigen konnte, die im Uebergange der Cylin¬
derform zur konischen ihren Grund haben, so
blieben doch jene kleine Differenzen, die auS Er¬
höhungen oder Vertiefungen an einzelnen
Punkten der Oberflache der Glasröhren ent¬
springen, bisher noch ungehobcn. Wenn man
sich also die Mühe nehmen will, die noch vor¬
handenen Mangel meiner Arcometer recht scharf
herauszuheben, so suche man sie nicht in der Un¬
tersuchung der Procentenareometergegen sich
selbst, wo sie größtentheils verschwinden,son.
dcrn in der Vergleichung mehrerer gleichnamiger
Instrumente mit einander. Bey dieser Probe
werden sie um so auffallender gefunden werden,
weil kein Instrument die Copie des andern ist,
und folglich, wenn ein und derselbe Grad an
einem Instrumente über, am andern hingegen
unter den wahren Punkt fällt, die Abirrung in
doppelter Größe erscheinen kann. Man erwäge
aber, daß hier auch kleine Abweichungen, die
bey andern Areometern kaum wahrgenommen
werden würden, um so größer erscheinen müssen,
als meine Grade, deren oft io auf einen Bau-

m eschen



42

naschen Grad gehen, durch die Procentalthei-

lung verkleinert worden sind; man subtrahire

von der wirklich emporbleibenden Irrung jene

Fehler, die man selbst durch Berechnung der

specifischen Schwere, bey der Anwendung ge.

wohnlicher Wagen und Gewichte, begehen kann,

ur.d erinnere sich an jene groben Verstoße, die

uns vorhin bey aller Vorsicht unterliefen; so

wird man cinsehn, daß jene Abirrungen, die

mir mit Recht zur Last fallen, sehr klein und in

pharmaceutischer und technischer Hinsicht ganz

unbedeutend sind, daß ich in der Bearbeitung

dieses Gegenstandes wesentliche Fortschritte ge¬

macht habe, und daß nach meinen Grundsätzen

verfertigte Areometer dem rationellen Chemiker,

wenn er eben nicht sublime Analysen vor sich hat,

immer ein erwünschtes Mittel zur Bequemlichkeit,

den minberkundigen Pharmaceuten und Techno¬

logen aber — über deren leibhaftige Existenz ich

wohl nicht erst hier Beweise beybringen darf —

ein, zur zweckmäßigen Betreibung ihrer Ge¬

schäfte, und zur Erfüllung ihrer Pflichten, bey¬

nahe unentbehrliches Hülfsmittel bleiben werden,

und so endlich ein Urtheil fällen, das billig seyn,

und meinen Ansprüchen vollkommen genügen
wird.

Wien, am 15. Dec. izi2.

Ueber
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Ueber die

Buchhaltern), die Inventur,
und die

Eintheilung der Geschäfte
i n

den Apotheken.

ist unglaublich, auf welche erbärmliche Art

in vielen Apotheken das Geschäft des Buch¬

haltens betrieben wird, oder man kann vielmehr

sagen, es ist vielen Apothekern eine völlig unbe¬

kannte Sache. Darf man sich denn hernach

wohl wundern, daß es so oft mit manchen Apo¬

thekenbesitzern nicht recht fortwill, und daß sie

betrogen und bcsiohlen werden, ohne es früher

als nach sehr empfindlichen Verlusten entdecken

zu können! Wenn es schon die Pflicht einem je¬

den Privatmann gebeut, der auf den Namen ei¬

nes Ordnung liebenden Mannes Anspruch machen

will, über seine Einnahme und Ausgabe Buch

und Rechnung zu führen, so kann man dieses

um so mehr von dem Geschäftsmanne fordern,

und ein solcher ist der Apotheker.
Welche



Welche Vorwurfe, höre ich rufen! wie un»
verdient! Führen wir denn nicht unfere Bücher?
Ja, meine Herren, aber wie? betrachten wir
doch einmal Ihre Geschäftseinrichtungen etwas
näher. Man führt ein Ausgabcbuch, das
heißt ein Buch, in welches alle Ausgaben ohne
Unterschied eingetragen werden, und bunt
unter einander steheni da stehen die Ausgaben
der Madame für die Küche, der Kleidungsstücke,
eine bezahlte Waarenrechnung, das Salarium
des Gehülfen, die Kosten für die Dünger - Fuh.
ren auf den Acker ec. in größter Verträglichkeit.
Man führt ja ferner auch ein Buch für die E i n.
nähme, und in dieses trägt man auch jede
baare Einnahme hinein, da steht j. B. geschrie.
ben, für i Mltr. Weihen zo Thlr., für Arz«
neyrechnungen 20 Thlr., an Interessen einge»
nommen lO Thlr., Hausmiethe12 Thlr. ec. rc.
— Sie lassen aber Waaren kommen, meine
.Herren, wird darüber auch Rechnung geführt?
— Ey! bewahre, wozu denn? Wir bezahlen
entweder unsere Waaren gleich baar — oder
wir legen die Rechnung ins Pult, bis der Kauf«
mann das Geld abholen läßt, dann tragen wir
die Summe in unser Ausgabebuch ein, he.
ben die quittirte Rechnung auf, und damit
Punktum.

Aber man borgt ja auch bey Ihnen, man
bezahlt nicht alle Recepte baar, man laßt sie zu«

sam«
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sammenkommenund wenn man honett ist, so
verlangt man Neujahr erst die Rechnung, um sie
dann Ostern zu bezahlen. Wie pflegen sie es
denn einstweilen mit den Recepten zu halten?
O! da haben wir eine scharmante einfache
Einrichtung getroffen — sehen Sie, es ist
folgende: alle Recepte, die eingehen und nconto
bleiben, werden in einem Schranke aufbewahrt,
der 25 Kasten hat, die mit den Buchstaben des
Alphabets bezeichnet sind; da kommen in den A
Kasten die Rezepte für alle diejenigen, deren
Namen sich mit A anfangt, in den B Kasten,
alle Rezepte, deren Namen mit B anfangt u. s.w.
Wenn nun das liebe Neuejahr herankömmt, so
suchen wir die Rezepte fein zusammen, machen
die Rechnung, schreiben den Betrag in Summa
in ein Conto. Buch ein, stecken die Rezepte mit
einer Nadel zusammen, und heben sie wieder
auf. — Wie aber, wenn ein Rezept unter¬
dessen einmal repetirt werden soll? — ju da
gibt es freylich ein bischen Suchens in den Ka¬
sten. — Und wenn nun einzelne Rezepte ver¬
loren gehen, die noch nicht bezahlt sind? Ja,
dann trifft uns freylich der Verlust, aber daS
muß man zu vermeiden suchen.

Doch ich breche ab — jeder, der nur etwas
zur Ordnung gewöhnt ist, wird es widrig sin-
den, in ein Chaos zu blicken, das keine Uebersicht
gewahrt.

Und
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Und gleichwohl ist es doch eine so leichte

Sache, Ordnimg zu hallen, und eine so e i n-

fa che, zweckmäßigere Bücher zu führen. Und

gewiß alle meine College» der Ordnung liebenden

Classe haben zweckmäßige Einrichtungen getrof.

fen, die ihnen eine deutliche Uebersicht ihres

ganzen Geschäfts gewahren — diese wogen ge¬

genwärtige Blatter überschlagen, sie sind für

jüngere Männer bestimmt, die ein unglückli¬

ches Geschick von der Lehrzeit an bis zum cig.

neu Etablissement in lauter Apotheken führte,

wo keine Einrichtung der Art Statt fand.

Zur ordentlichen Führung selbst einer Apo¬

theke von mittlern Geschäften, sind wenigstens

folgende Bücher zu halten nothwendig:

^.) Das Waarenconlobuch., In dieses

werden die Rechnungen über die erhaltenen Waa¬

ren, die man durch den Handel bezieht, einge¬

tragen, so wie sie der Absender einschickt. Man

gibt jedem Hause, mit dem man Geschäfte mackt,

sein eignes Blatt. Die copirten Rechnungen

können von Seite zu Seile fortlaufen, und es

ist nicht nothwendig, daß man für jedes Haus

einen abgesonderten Theil des Buchs wädlt, nur

muß es mit einem Alphabet versehen werden,

Welches zum Register dienet, und zum Anfang

jeder neuen Seite muß die Summe mit Bezug

auf die Seitenzahl transportier werden. In

dieses Buch werden die Waarencontv 's nicht

früher
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früher eingetragen, als bis die Waaren selbst

angekommen, ausgepackt, nachgewogen, und

aufs Lager gebracht worden sind. Sind

bey den erhaltenen Waaren Bemerkungen über

fehlendes Gewicht ec. zu machen, so werden diese

an den Rand der copirlen Rechnungen geschrie¬

ben. (Sowohl von diesen als den nachfolgen¬

den sind hinten Beyspiels angehängt).

L) Das A b r e ch n u n g o b u ch oder Conto-

Courant. Dieses Buch dienet zur schnellen

Uebersicht, was man schon für eingegangene

Maaren bezahlt hat, und noch zu bezahlen schul¬

dig ist. In diesem Buche gibt man jedem

Hause, mit dem man in Rechnung steht, zwey

gegenüber stehende Seiten. Die eine wird mit

Credit, und die andere mit Debet bezeichnet.

Auf die Credit-Seite tragt man die Summen

der Waarenrechnungen ein, welche in /lr copirt

sind, mit Bemerkung der Zeit des Absendens,

und Hinweisung auf die Pagina in wo die

Rechnung copirt steht. Auf die Debet-Seite

werden die Summen, die man baar, oder in

Wechseln an den Absender der Waaren Über¬

macht hat, eingetragen. Bey der Abrechnung

werden die Summen des Credit und Debet zu¬

sammen gezogen. Im Fall beyde gleich sind,

ist natürlich Schuld und Forderung ausgegli¬

chen. Bleibt aber auf der einen Seite mehr,

wie auf der andern, so nennt man dieß ein Sal¬

do,
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do, und muß, wenn «s auf der Credit-Geile

sieht, auf der Debet-Seite als neue Schuld,

oder wenn es auf der Debet-Seite sieht als

Guthaben fortgeführt werden. Die Abrechnung

ist stets ganz einfach, da beyde Seiten als enl.

gegengeftyte Großen zu betrachten sind. Es

versteht sich von selbst, daß die Summen auf

beyden Seiten in gleichem Münzfuß ausgedrückt

seyn müssen. Gesetzt in Hamburg habe auf

der Credit-Seite für an mich abgesandte Waaren

2voo Mark Banco; ich habe ihn dagegen ge¬

deckt durch einen Leipziger Wechsel, ausgestellt in

Louisd'or ü 5 Thlr.; so muß ich de» Betrag des

Wechsels nach dem laufenden Cours in Mark-

banco berechnen, und diese Summe auf die De¬

bet-Seite eintragen.

<L) Das Waareneinkaufbuch. In

dieses kragt man die Waaren ein, die man im

Orte selbst gegen baare Zahlung einkauft. Es

wirb als Notizbuch geführt, um die Preise bis¬

weilen nachsehen zu können. Man schließt ulle

Monate ab, und tragt die Summe ins Ausgabe-

buch Ort.

D) Waarencalculationsbuch. Bey

großen Partien von Waaren ist es besonders

nothwendig genau zu berechnen, wie hoch sie zu

stehen kommen; soll diese Berechnung genau

seyn, so muß man dabey in Anschlag bringen:

i) Den Einkaufpreis der Waaren.

2) Em-
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2) Emballage - Kosten.
z) Fracht., Speditions-, Wechsel-und Por-

tokosten.
4) Agio auf die zu zahlende Münzforte,

wenn der Münzfuß schwerer ist, als der,
worin man die Waaren wieder verkaufen
kann.

5) Gewichtsverlust, sowohl bey Flüssigkeiten,
als bey trocknen Sachen.

6) Gewichtsverhältniß.
7) Accise und andere herrschaftliche Gefalle.

Es versteht sich vvn selbst, daß Kleinigkei¬
ten, deren wahrer Einkaufpreis sich leicht im
Kopfe calculiren laßt, in diesem Buche nicht be-
sonders berechnet werden.

^Einnahmebuch. In dieses werden
alle Summen eingetragen, die baar aus der Be¬
treibung des Geschäftes in die Casse fließen.

k) Ausgabebuch. In diesem ordnet
man Hauptrubriken an, und tragt nicht nur
alle die Gelder ein, welche zur Bezahlung der
Gehülfen ec. ec. ausgegeben werden, fondern
auch die Summen, welche baar und in Wech¬
seln für Warenrechnungen abgesendet werden,
und hierbey bemerkt man zugleich die Pagina
des Conto. Courant.

6) Arzneycontobuch. Diejenigen Pa¬
tienten, welche Arzneyen auf Credit nehmen, und
zu gewissen Zeiten bezahlen, erhalten darin

XXII, Bd. St. D ihre



ihre Blatter. Man laßt dieses Buch hinten mit

einem Alphabet versehen, welches zum Register

dienet, und tragt in solches monatlich die Rech«

nungen ein.

H) Das Hauptbuch. Dieses enthalt

in neben einander fortlaufenden Rubriken die

Summen aller genannten Bücher, und die¬

net zur leichten Uebersicht des Ganzen. Um ei«

nen genauen Abschluß zu machen, und eine Ge¬

neralübersicht zu haben, ist aber eine Inventur

nothig, die wenigstens alle drey Jahre einmal

vorgenommen werden muß.

Von der Führung der Haushaltungs¬

bücher sage ich nichts, aber auch hier ist es

gut, wenn solche nach mehrern Rubriken geführt
werden.

Von der Inventur.

Die Inventur erstreckt sich entweder auf da S

Ganzez. B. bey dem Kauf oder der Pachtung

ober Verpachtung einer Apotheke, oder nur auf

sämmtlichen Waarenvorrathj diese

letztere ist es, die von Zeit zu Zeit vorgenommen

werden muß. Man fangt damit an, zuerst die

in der Apotheke befindlichen rohen und zuberei¬

teten flüssigen und trocknen Arzneymittel zu wie¬

gen und zu messen, und aufzuschreiben; dann

nimmt man die sämmtlichen Waaren nach Will¬
kür-
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kurlicher Ordnung auf, fangt j. B. mit bett
Kellern an, und Hort mit den Boden auf. Es
ist aber bey einer genauen Inventur durchaus
nichts nach dem Augenmaaßezu bestimmen.
Ferner merkt man gleich an, wenn man auf
Waaren stößt, die veraltet sind, ob sie noch zu
irgend einem Zwecke zu benutzen, oder ganz werth¬
los sind. Sind sämmtliche Waarenvorräthe
aufgenommen, so schreitet man zur Taxirung
derselben. Man berechnet die rohen Waaren,
von denen bedeutende Partien vorhanden sind,
nach dem vormaligen Einkaufspreise, hingegen
bey geringern Quantitäten rechnet man den
jetzigen laufenden Preis, den man eben dafür
bezahlen müßte. Die Präparate berechnet man
nach dem Preis, wie sie bey eigner Verfertigung
zu stehen kommen. Bey der Berechnung eines
chemischen Präparats bemerkt mauerst den Werth
der dazu angewandten Ingredienzien, den Werth
der Gefäße, Retorten w. des Feuermaterials,
zieht die Summe, und vergleicht damit die
Menge des erhaltenen Präparats, so wird der
Preis bestimmt, den das Präparat kostet, ohne
daß jedoch dabey das Arbeitslohn, oder Ent¬
schädigung für Zeitaufwand mit in Rechnung
gebracht wird.

Wenn nun sämmtliche Waarenvorräthebe«
rechnet, und die Summe gezogen ist, so nimmt
man die Bücher vor, und zieht aus dem Arzney.

D 2 conto«
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contobuch die noch ausstehendenRechnungen zu¬
sammen. Ferner zahlt man die zum Geschäfte
bestimmte Casse, und zieht von dieser die Sum¬
me. Von dieser Summe müssen abgezogen
werden:

1) Die noch zu bezahlenden Waarenrech-
nungen.

2) Die ungewissen Arzneyconto's.
z) Fünf Procent (an einigen Orten wohl

noch mehr, was local ist) für kleine Ver-
luste und Abzüge.

Dieser Abzug gibt nun den ganzen Abschluß,
und man erfährt wie es mit dem Ganzen steht,
wenn man das Resultat mit dem Resultat der
vorigen Inventur vergleicht.

Gesetzt aber, der Apotheker will ganz genau
wissen, was bey der Betreibung des Geschäfts
in einem bestimmten Zeiträume verloren ging,
oder erworben wurde, so muß er noch das In¬
ventarium der Mobilten, der Vasen, der In¬
strumente er. aufnehmen und in Rechnung brin¬
gen. ES muß dann überhaupt alles genau ta-
xirt und in Rechnung gebracht werden.

Anordnung der Geschäfte selbst.

Die Geschäfte in den Apotheken, die durch
Gehülfen verrichtet werden, find entweder so
vertheilt, daß einer oder mehrere für immer die

Recep.



Rezeptur, einer oder mehrere aber für immer

die Defectur oder das Laboratorium versehen,

oder auch wohl so, daß beyde mit einander ab¬

wechseln (altcrniren). Die erstere Einrichtung

lst vortheilhafter für den Prinzipal, die zweyte

aber gewährt den Gehülfen mehrere Vortheile,

zumal, wenn solche noch nicht hinlänglich in

pharmaceutisch-chemischen Arbeiten geübt sind.

Die Buchführung besorgt, wie billig, der

Apothekenbesitzer selbst, oder läßt abwechselnd

die Gehülfen sich damit beschäftigen.

Der Receptarius wird sich vorzüglich

an folgende Regeln zu halten haben.

i) Er muß dem Geschäfte die größte Sorg¬

falt, Reinlichkeit und Gewissenhaftigkeit

widmen, die Rezepte vor, und unmittel.

bar nach der Vereitung noch einmal durch-

lesen, umzusehen, ob er nichts vergessen

hat.

s) Auf jeder Signatur muß der Datum

richtig bemerkt werden, so wie der Name

dessen, der die Arzney erhält,

z) Rezepte, die gleich bezahlt werden, dürfen

dem Eigenthümer nicht verweigert, son¬

dern müssen ihm zurück gegeben werden.

Doch erfordert die Ordnung, daß man die

Taxe darauf notirt. Im Fall der Patient

Rechnung in der Apotheke hat, so bleibt

das Rezept zurück. Es muß, um jedem

Irrthum



Irrthum vorzubeugen, mit Vor« und

Zunamen des Patienten, dem Wohnort

und Gewerbe oder Charakter desselben ver¬

sehen seyn.

4) Alle den Tag über verfertigten Rezepte

werden an einen besondern Ort zusammen¬

gelegt, des Abends noch einmal durchge¬

sehen, und hierauf in eine alphabetisch

geordnete Mappe eingelegt. Aus dieser

werden sie alle Wochen, oder da, wo die

Geschäfte nicht zu häufig sind, alle Mo¬

nate herausgenommen, taxirt und in das

Arznepcontobuch eingetragen, dann alpha¬

betisch geordnet, in einem Convvlut aufbe¬

wahrt, und darauf die Zeit bemerkt. In

dem Arzneycontobnch wird nicht das ganze

Recept copirt, sondern nur mit kurzen

Worten die Arzncyform z. B. ein Saft,

eine Mirtur, ein Dekokt -c. nebst Preis

und Datum bemerkt.

5) Wird ein Rezept repetirt, so muß, wenn

es in der laufenden Woche ist, die Repe-

tition aus dem Rezepte bemerkt werden.

Ist aber das Rezept schon eingetragen,

und im Convolut befindlich, so muß es

ganz copirt, auf der Copie aber bemerkt

werden, daß es Copie ist, und zugleich
der



der Datum des ersten Rezepts. Zur bes.
fern Uebersicht fetzt man dieses über das
Rezept, z. B.

0 o p i s —

ut! 5. May i5jo2«

Njz. stc:. Kto.

Für Herrn Secretair 1^. in der Frie¬
drichsstraße, den y.Juny i8l2.,

Der Defektarius besorgt früh und
Abends das Anfüllen der ledig gewordenen
Staubgefäße, oder das Einfassen, wobey er genau
darauf zu achten hat, daß die rohen Arzney.
Waaren, welche durch den Handel bezogen wer.
den, zeitig genug, ehe sie ganz verbraucht sind,
auf der Defckttafel notirt werden. Ein glei.
ches ist bey den Präparaten zu beobachten.

Die Arbeiten im Laboratario hat er in einer
solchen Ordnung vorzunehmen, die die bequem¬
ste ist, und wobey oft mehrere gleichzeitig un¬
ternommen werden konneu.

Alle Arbeiten im Laboratorio müssen in ein
besonderes Journal (Defektbuch) eingeschrie»
den, und dabey zugleich die Quantität der ver-
fertigten Präparate bemerkt werden.

Uebri«
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Uebrigens hat der Defektarius dafür zu
sorgen, daß Materienkammer, Kräuterböden,
Gewölbe ec. und Laboratorium stetS in gehöriger
Ordnung sind.

Hier folgen nun als Beyspiele aus jedem
der zu haltenden Bächer ein Blatt, nach der
vorhin angegebenen Ordnung.

Qlt.
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I.it.

Waaren-Conto-Buch.

p»8

Johann Friedrich in Leipzig.

i.

lO
Sanden mir durch 35

Fuhrmann Harrmann

aus Mollendorf in

Fracht pr. Centr.

Thl. Cour, unter bey.

stehenden Zeichen

i Ballchen Waare

worin:

go ttz Lario. recent

n 6 gr.

^Cntr. I-ap. Lmirici.

^rost. n S Thlr.

Ferner

i Faß
Oleurn terebin-

tliinas

Lrnttc»»zz

l'iaar» 25 A

pr. Faß, Emballage

undAusganq

inSpec. Thi.älMhl.

12

lL

Zi

Summa

22

40^-^—
I-it.



4.

i8ls.

Zan. 9

Matt. IZ

May i

L. Conto-

Herr Johann Friedrich

Credit.

Sz.

Für Waaren
10

Für desgi.
»2

Für eainxchor

?. 18 . . -

Mck. Lco.

An Laläo izo

Mck.

IZO

io;o

l8o

lZ8o 11

> II —

Cou.

59

Courank.

K. in Bremen. p-ZA. 4.

I) e k e t.

1812. Mck. Sj.

April 7 AndenReisediener kil.

baar gezahlt IOOO
— —.

Juny12 pro Wechsel aufN.W. 25O
— —.

An LaI6o I ZO I l

IZ80 11
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O.

Waaren-Einkauf- Buch.

I8l2.
Jan.

< se 3>

z 40 Hüttenhundert Arz¬

neyglaser er i Thl. 40
— —-

12
6 Korbe Kohlen ä

Thlr. 8
—> —

Den KohlenträgernMeß-

gelb.
—> 9 —

24 6 Ohmen Essig ä 6 Thlr. z6
— —

25 Bindfaden. . 1 8
—-

-7 Conceptpapier 2 Rieß

ä i Thlr. ' . 2 — —^

28 60 Maß Landhonig s

12 gr. . . . ZO
— —

Summa i>7 l7
—

I
i Rieß buntes Papier. 2 12

z
z Schock Schachteln n

Thlr. 4 12 —

20 Ik Wachs n 12 gr. ro —

7 zc> jk rohen Salpeter

n 8 gr. . . . lo

Fracht für erhaltene

Waaren. . 7
— —

ec. ec. . . .. «»
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Waaren-Calculacions-Buch.

I-ir.

x ->A. i.

Zrackt . «Thlr. 14 gr.
Porto u-Abladeg. — 4 -
Geleite . — 4 -

> Thlr- 2»gr.
Betragtalso auf jedes Pf. Waare

inclusive des Agio circa 4 pf.
Emballage-Kosten, Faß und

Thara betrage» 1? gr. ö pf.
sächß. auf jedes Pfund Waare
2 pf.

t Pf. Feigen . «gr. 6pf.
Emballag. ic. Fracht — s -
Accise . . — 2 -
Agio auf sächß. Geld — 6-

Köinmt demnach ein Pfund
Feigen

? Cntr. Schmirgel iggr.
Agio . > - 6pf.
Fracht, Emball. .6.9.
Accise . . . - 6 -

1 Thl. 2 gr. y pf.
Kommt ein Pf. Schmirgel

Terpentinöl . . . 7 gr.
Agio ..... — 7pf
Fracht, Emball. :c. — <z -
Accise — Z -
Verlust wegen der feh¬

lenden 9 Pfd. . . — <z »
Kömmt demnach ein Pfund

Terpentinöl . . .

«N m. Es Ist nicht nöthig, daß man in dieses Buch die ein-
l^iigt, sondern man schreibt bloß die

Preise der auf diese Arr berechneten Waaren ein.
I-tt.
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IZ.

Einnahme - Buch.

1812.
Januar.

i Casseneinnahme 8 — —

2 An Arzneyconto bezahlt 5° — —

Casseneinnahme l6 —,

3 Arzneyconto 70 — —

4 Rechnung für Herrschaft!.
Lieferung für die Wai.
sen- ».Arbeitshäuser
bezahlt in Golde zu
6 Thlr., wobey ein
Verlust v. 8 pro Cent. 480 —

lät.
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r.it. 5.

Ausgabe - Buch.

-812. S5-

Jan. i Den Gehülfen zum Neu.
jähr zo — —>

2 An Solarium den Ge<
hülfen bezahlt für
das letzte Quartal des
vorigen Jahres 8o — —-

Für Allerhand Ditt, <ü.
Januar l>7 »7 —-

7 An I F. N. in Bremen
für Waaren bezahlt
laut tlonto - Lour.
Dit. L. il.

Z2 thlr. in Frd'or ü
5 thlr., oder hiesige
Wahrung 40 —

;c. ec. . .

1.1t.
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W >

>nl̂ !
Arzney - Conto - Buch.

Herr Hofmusikus N.
x«A rar.
lgl2

Jan.

Febr.

Mark.

Apr.

r Mixtur
l Saft
i Trankchen
i2Stck. Pulver
Species zum

Trank
iSchtchl.Pillen
Saft ins Ge¬

tränk,
i bittre Mixtur
i Magenelixir
Cremortartari
Kamillen
i Trank

Emulsion
i Saft, fürs

Kind
desgl., f dassel.
Moschuspulver

für dasselbe
iMixturf.dass.I—
Erhielt dieRech

nung den 8
May.

den i2Mays>c

Soll Zahlte
s5 «-L!se
4
6 —

6 —

6

4
10 —

8
7 —

12 —

I 6
I 6
4 —

4

3 —

4

8 —

4
21 —

3 21
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I-it. ».
Haupt . Buch.

Jahres-Abschluß des Hauptbuchs.
Einnahme. Ausgabe.

Januarius
Februarius
Marlius .
Aprilis .
Majus
Junius .
Julius .
Augustus
September
Oclobcr
November

Einnahme
Ausgabe

Ueberschuß

NachAbschluß derHaus-
holtungsbücher aber
sind ausgegeben wor¬
den:

Für Beköstigung der
Familie, Kleidung w,

Hausreparaturen und
Anschauung von
Meubles

An Steuern, Kriegs¬
lasten

Allerhand . . .

Bleibt in Cassa . .
Bevm vorigen Abschluß

blieb aber auch in
Casse . .-.

Summa
XXII. Bd. >. St.

>oz6
>Z55
762
420 z

12579
680
480
58a
Z90
760

8054

8054
5190
2864

164

^Z50
5-4

7.4
9>o
Z20
40;
1S0
58«
640
120
IZO
240
970

5 >?o

1500

200

6OL
400

Z/oo

E Ab.



Abschluß einer Inventur.

Laut aufgenommenenIuvenka.
rium betragt die Summe
sammtl. Waarenvorrathe.

An außenstehendenConto's,
noch » «

Paar in der Gefchaftskasse

Davon geht ab:
Für noch zu zahlende Waaren-

rechnungen 70s thlr.
Für unsichere Arzney.

conto 150 —
Für Abzug und kleine

Verluste 50 —

se s.

Z640

887
550

5078

l4

10

Bleibt

Bey der vorigen Inventur be-
trug die Summe nach Abzug

Ist also seit zwey Jahren das
Ganze vermehrt um:

900
4178

2980

i -98,—.
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Chemische

Untersuchung des Harns
eines

am äiabete» wkllltu» Leidenden.

Vom

v. D u m e s n i l,

Virector des Pulver- und Salpeterwesens im Ocker«

und Aller-Departement zu Wunstorf.

^err Doktor Schilling, ein ausgezeichneter

Arzt in Hannover, übersandte mir eine Flasche

mit dem am Morgen gelassenen Harne eines

am lliadete8 inellirus Leidenden zur chemi¬

schen Prüfung. Ich untersuchte ihn, zur besse¬

ren Verglcichung der Resultate, beynahe ganz

nach dem in Hufclands Annalen von unserm

verehrten Klaproth eingeschlagenen Wege.

Der Geruch des erhaltenen Urins war nicht

unangenehm, und glich dem der frischbereitt»

ten Molken: die Farbe desselben war blaßgclb;

am Boden befand sich eine nicht rothliche, wie

dieß von Mehreren bemerkt ist, sondern eine

weißliche Wolke, welche sich abgesondert, wie

Eyweißstoff verhielt.

E s Das



68

Das Lackmuspapier gab die Gegenwart

einer betrachtlichen Menge Saure durch eine

starke Rothung desselben zu erkennen; da ich nun

auf, vor sechs Stunden gelassenen und in der

Kalte überbrachten Urin operirte, so darf ich

hier nicht mit Klaproth vermuthen, daß

diese Saure erst durch Gahrung aus den Be¬

standtheilen desselben entstanden, sondern pra-

existirend gewesen sey. Daß es jedoch Essigsaure

war, schien dadurch erwiesen, weil ein Theil

des Urins, nachdem er eingedickt, stark gedorrt

und wieder ausgelost wurde, das Lackmuspapier

nicht mehr rothcte.

Mit essigsaurem Bley gaben 6 Unzen dessel¬

ben häufige weiße Niederschlage, die das Eigene

hatten, im Filtro nach Außen zu rosenroth an-

zulaufen; gesammlet und getrocknet, wogen sie

25 Gran, r 2 Gran davon wurden für sich im

silbernen Löffel vor dem Lvthrohre geglühet,

wodurch fleh ein polyedrisches opalfarbenes

Korn bildete; das Uebrige wurde mit etwas

Wachs bedeckt, ebenfalls eine Zeitlang dem

Strahl des Lothrohrs ausgesetzt, wobey sich

aber ein merklicher Phosphorgeruch verbreitete,

und das Pulver in eine graue Masse zusammen¬

ging. Ich muß jedoch bemerken, daß beym

ersten Versuch das polyedrische Korn mit etwas

gelblichen Pulver umgeben war, welches sich

nachher ganz davon absonderte, und wohl von
einem

i
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einem geringen Antheil im Niederschlage ent-
, standnen weinsteinsauern Bley herrühren mochte.

Gerbestoffauflösung zeigte im frischen Urin
durch die eigne dadurch sich zeigende braune
Masse Eyweißsioff an.

Fünfzehn Unzen dieses Harns wurden nun
bey gelinder Hitze bis zur Trockne abgeraucht,
der Rückstand wog breyzehn Drachmen: er
hatte auffallende Aehnlichkeit mit dem sogenann¬
ten Lnl e85enrinkeLUinse, und wurde wie die¬
ses sogleich feucht an der Luft; der Geschmack
desselben war höchst fade, und verrieth dadurch
keine Spur eines salzigen Bestandtheils. Mit
Kali gerieben war kein Ammoniumgeruch zu

, bemerken.
Mit eilf Unzen Alkohol nach und nach dige-

rirt, hatte sich ein betrachtlicher Theil davon auf¬
gelöst, die Auflösung war braun, und trübte
sich mit Wasser nicht: ihr Geschmack war süß¬
lich. Eingedickt lagerten sich nach mehreren
Tagen kleine Krystalle ab; auch setzte die Anwen¬
dung mehrerer Reagentien außer Zweifel, daß
sie keine Salze enthielt, und wohl nur aus Zucker
und Extractivstoff bestand, was sich durch die
Behandlung mit Salpetersaure, wodurch Sauer-
klcesaure gebildet wurde, bestätigte.

Es war nun noch zu wissen übrig, wie sich
! die in Weingeist unauflösliche braune Masse

gegen Reagentien verhalten würde. In Wasser
löste
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loste sie sich sogleich mit Ausnahmt eines gerin-

gen Bodensatzes, der wahrscheinlich oxydirtes ^

Cxtract war. Alkohol schlug aus dieser Flüs¬

sigkeit einen häufigen braunen Schleim nieder,

welcher nicht salzig schmeckte. Gerbestoffauflä-

sung erzeugte einen starken zähen Niederschlug
dar>n.

Salpetersaure Bleyauflosung trübte sich

stark damit, noch mehr salzsaures Baryt; Kalk¬

wasser wenig. Die Niederschlage waren phos¬

phorsaure Verbindungen»

Benzoesaure fand ich nicht nach der bekann¬

ten Th^nardschen Methode, wie auch keine

Spur von Harnstoff durch Schwefelsaure w.

Um mich zu überzeugen, ob nicht auch Koch« »

salz in diesem Urin sey, verkohlte ich den einge¬

dickten Rückstand der wäßrigen Auflosung, zer¬

rieb die Kohle mit Wasser und siltrirte die Flüs¬

sigkeit, tröpfelte hernach so lange essigsaures

Baryt hinein bis kein Niederschlag mehr ent- ^

stand, siltrirte nochmals, goß essigsaures Bley

hinzu, und erhielt das bekannte käsigte Präci«

pitat von salzsaurem Bley; ersterer verhielt sich

vor dem Läthrohre wie phosphorsaures Baryt,

letzteres wie Hornbley, wodurch die Gegenwart

einer salzsauren Verbindung bewiesen war.

Die Hauprbestandtheile dieses diabetischen

Urins waren demnach freye Essigsäure, phos¬phorsaure weinsteinsaure —- und salzsaure
Wer-
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Verbindungen, jedoch im geringen Maße, et«

was Eyweißstvff und Gallert, aber viel Schleim«

Zucker« und Extraktivstoff.

Untersuchung

einer häufig

hervorgequollenen Lymphe

eineS

glchtisch angeschwollenen und geöffneten ArmS,

von

Ebendemselben.

Aiese Flüssigkeit hatte beynahe keinen Geruch,

wenig Geschmack, und war gelblich.

Mit Sauren trübte sie sich, indem sie Flok«

ken absetzte.

Mit gleichen Theilen Weingeist fand die

nämliche Erscheinung Statt.

Bey 70° Reaumur fing sie an zu gerinnen,

jedoch wurde sie selbst beym Kochgrad nicht fest

wie das Biutwasser.

Gerbestoffauflosung erzeugte einen häufigen

braungelben Niederschlag darin, der sich von

dem mit Gallert bewirkten durch größre Zähigkeit

und eigne Gestalt unterschied.

Mit
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Mit essigsaurem Baryt entstand kein schwefel¬
saures Baryt.

Mit salpetersaurem Silber, kein salzsaures
Silber.

Mit essigsaurem Bley keine phosphorsaure
Verbindung. Diese Flüssigkeit war also eine
bloße gerinnbare Lymphe, wovon ich mich da¬
durch noch mehr überzeugte, daß zwey Unzen da¬
von zur Trockne im Wasserbade abgeraucht, eine
Masse zurückließen, welche heißes destillirtes
Wasser ganz unangetastet ließ, also bloß Ey-
weißstoff war.

II. Aus-







Vom Herrn Apotheker Schiller,
in Rotcnburg an der Tauber.

Versprechen rücksichtlich der Analysen

der. lZ^osciarr». ni^r. und l^icotianne, kann

ich nicht erfüllen, indem ich von ersterm kaum

meinen Bedarf für die Officin zusammenbringen

konnte, und letzterer mir schon am 27. Sept.

erfror; indessen ist die Sache nicht aufgehoben,

sondern nur für ein Jahr verschoben. —- Eben

auch meine fortgesetzten Beobachtungen über

die Vitriol-Aether Bildung und Bereitung sind

noch nicht beendiget, werden es aber diesen

Winter noch werden; indessen nehmen Sie für

dieses Mal mit folgenden zwey, gewiß nicht

uninteressanten Entdeckungen vorlieb, bis ich

etwas besseres zu Tage zu fordern im Stande bin.

Vielen Apothekern und Kaufleuten war es

von jeher verdrüßlich, die Feigen nicht in dem

Zustande erhalten zu können, wie man sie im

Herbste aus Italien und der Levante erhält,

denn trocknet man sie im Frühjahre nicht völlig

aus, so werden sie milbigt oder sauer, und sind

für
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für jeden Gebrauch verloren. Mancherley wa.
ren die Vorrichtungen, mir die Feigen gut, wenig-
stens brauchbar zu erhalten, alle schlugen mir
fehl, bis ich vor 2 Jahren auf den Einfall kam,
sie dicht in große Zuckcrglaser zu schichten, mit
Wachspapierund darüber mit andern, Papiere
zu verbinden, und sie so in eine trockne luftige
Kammer zu stellen, und siehe da, es gelang,
denn jetzt noch nach 2 Jahren habe ich Feigen in
einem Glase, welche so frisch und so gut sind,
als kamen sie eben ausSmirna undausDalma-
ticn, nicht eine Milbe ist darauf zu finden, kein
Gedanke von sauerm Geruch, sondern Festigkeit,
Geruch und Geschmack ist alles, wie an ganz
frisch erhaltenen Feigen. Eben so habe ich die
Datteln, Jujubas, Zibeben und Corinthen auf¬
zubewahren gesucht, und habe sie eben so frisch
erhalten; meines Bedünkens kommt es hiebey
bloß auf Abhaltung der Luft, und verwehrten
Zugang des Milben erzeugenden Insekts an.
Glas ist hiezu freylich am schicklichsten, aber für
große Quantitäten zu umständlich, kostspielig
und zu zerbrechlich; hölzerne Gefäße, wenn sie
nicht vom dichtesten Holze und lackirt sind, ver¬
wahren nicht; blccherne Gefäße, oder mit Zinn
luftdicht ausgeschlagene Kisten mochten im
Großen wohl am tauglichsten seyn. —

Zwey t e n s. Schon viele Jahre bcschäff-
tizet mich der braune saure Rückstand von

den
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den Weinessig. Destillationen, ich destillirte ihn

mit Alkohol, und erhielt nichts, als einen dein

Ameisenspiritus ähnlichen, versüßten Essig, ich

sättigte ihn mit Natron und Kali, und erhielt

eine schmierige nicht trocken werdende Masse,

woraus Schwefelsaure eine schweflichtriechcnde

Essigsaure entband; kocht man ihn mit Kohlen um

ihn zu entfärben, so erhalt man mehr Flüssigkeit zu

verdichten, als Werth darin ist, und viel Saure

geht verloren; kürzlich hatte ich wieder ungefähr

16Unz. stehen, es waren Wcinstcinkrystallen darin,

wie man sie gewöhnlich in den Rückständen vom

destillirten Weinessige findet, die Konsistenz war

wie ein dünner Syrup, die Farbe rothbraun,

der Geschmack stark essigsauer, und wie der Ge¬

ruch, auch etwas empyreumatisch. Ich bedürfte

eben Essigacher, und wollte diesen Rückstand

darauf benutzen; ich mischte ihm zwey Unzen

koncentrirle Schwefelsäure und i fj Unzen Alko¬

hol zu, und destillirte alles bis fast zur Trockne

ab; ich erhielt dadurch einen angenehm, nicht

das geringste schweflicht riechenden versüßten

Essig, welcher aber noch zu wässerig und sauer

war; ich destillirte daher über trocknes Kali

8 Unzen ab, und erhielt dadurch den besten

Essigäther, welchen man nur auf jede andere

Angabe erhalten kann: noch einige Unzen vom

Rückstände abdestillirt, gab versüßte Essigsäure,

der übrige Rückstand ist noch zu untersuchen, so
wie
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Wie mir überhaupt fortgesetzte Versuche erwei¬

sen sollen, wie, und was dann die Schwefel¬

saure hierbei) wirkt und bewirkt — da ich ohne

diese nie Acther erhalten konnte.

Vom Herrn Apotheker I. P. Giesbers

in Creveld.

kürzlich habe ich die Phosphorsaure nach Ih¬

rer neuesten Bereitungsmelhode verfertiget,

und dabey einige Bemerkungen gemacht, aber

die Methode vortheilhaft befunden! ich verfuhr

auf folgende Art: 24 Unzen starke Norohauser

Schwefelsaure goß ich nach und nach in einem

irdenen gut glasurten Topf zu 12 Pfund gemei¬

nem Wasser; in diese noch warme verdünnte

Saure wurden allmalich 48 Unzen grauge¬

brannt« und fein gepulverte Knochen eingerührt,

und das breyartiqe Gemenge unter öfterem Um¬

rühren 8 Tage lang an einen warmen Ort ge¬

stellt. Nun wurde es mit einigen Pfunden hei¬

ßem Wasser verdünnt und auf einen leinenen

Evitzbeutel gebracht; der aus schwefelsaurem

Kalk bestehende Rückstand wurde in ein-m gut

verzinnten kupfernen Kessel mit einer hinreichen¬

den Menge Wasser gekocht und wieder auf den

Spitzbeutel zurückgegossen, welche Arbeit nocheinmal
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einmal wiederholt wurde. Jetzt versetzte ich die

sämmtliche Flüssigkeit so lange mit einer Auflo¬

sung des essigsauren Bleyes, bis dadurch kein

phosphorsaures Bley mehr niedergeschlagen

wurde und die Mischung einen süßlichen Ge¬

schmack angenommen hatte, wozu 64 Unzen

trockneS essigsaures Bley erforderlich waren.

Gleich nach dieser Arbeit und ohne weitere Di¬

gestion, wurde das weiße phosphorsaure Bley

in einen Spitzbeucel gesammelt, einige Mal mit

heißem Wasser gut ausgcsüßt, und zum gelin¬

den Abtrocknen gut bedeckt mit dem Beutel an

«inen warmen Ort gehangt. Die sämmtliche

sehr bedeutende Menge der Flüssigkeit aber, ohne

sie erst zu siltriren, wurde mit halbkohlcnsaurem

Kali gesättigt, wozu 25 Unzen erforderlich wa.

ren, dann in einem verzinnten Kessel, bey mä¬

ßig starkem Feuer, wobey die Mischung zum Sie¬

den kam, so weit verdunstet, bis sie ungefähr

den Raum einer mäßig großen Porzellainschale

ausfüllte, dann durch, über eine ausgespannte

Leinwand gelegtes einfaches Druckpapier in

dieselbe filtrirt. In dieser hellen etwas ins

Gelbe schillernden Flüssigkeit ließ ich nun so

lange hydrothionsaures Gas strömen, bis eine

abfiltrirte Probe davon weiter gar nicht getrübt,

wurde, und auch die Hahnemannische Bleyprobe

darauf nicht reagirte z nun wurde die Auflösung

zur Absonderung des ausgeschiedenen Mcrall-

o.ryds
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oxyds nochmals rein filtrirt, in die gereinigte

Porzellainschale zurückgebracht, und unter ste¬

tein Abnehmen der entstehenden weißen Salz-

haut, mit einem gläsernen Spatel, im Sand-

bade zur völligen Trockne gebracht; die auf diese

Art erhaltene Menge des sehr lockeren, völlig¬

weißen, schvngeblatterten und metallfreyen es¬

sigsauren Kalis betrug 2 z Unzen.

Ohne das völlige Abtrocknen des phosphor¬

sauren Bleyes abzuwarten, übergoß ich solches,

da es mit der bepgemengten Feuchtigkeit noch ic>

Pfund wog, in einem Glaskolben mit »8 Unzen

konzentrirter Schwefelsaure, die vorher m>t der

dreyfachen Menge Wasser verdünnt worden war,

und digerirte das Gemenge einige Tage lang,

schied dann vermitteist eines Seihetuchs das ent¬

standene schwefelsaure Bley ab, wusch dieses

mit kochendem Wasser gut aus und trocknete es

bey maßiger Warme; dessen Menge betrug 56

Unzen. Die sämmtliche hierbei) erhaltene Flüs¬

sigkeit wurde in einer Porzellainschale bis auf ein

Paar Maß eingedunstet; dann filtrirt und durch

gasförmige Hydrothivnsäure und hydrothionsau-

res Wasser auf Bley geprüft, wodurch aber

keine Spur angezeigt wurde, bey der Prüfung

«uf Schwefelsaure aber zeigte sich solche hieran

sehr reichhaltig; nun wurde die phosphorsaure

Flüssigkeit in der Porzellainschale weiter verdun¬

stet, wobey sich nach und nach eine krysiallini.sche
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fche Salzmasse an den Sekten und auf dem Bo-
den der Schale absetzte; diese wurde, nachdem
die Flüssigkeit kaum noch einige Pfund betrug,
auf ein Filtrum gesammelt und, da dieser noch
viel flüssige Saure anhing, zwischen einer Lein¬
wand stark ausgedrückt und einstweilen zum völ¬
ligen Abtrocknen bey Seite gelegt, die hierbei)
erhaltene trübe Flüssigkeit aber zu der übrigen
rein filtrirt und das Ganze in einer kleinen Por«
zellainschale zur Honigdickc, unter vfterm Um¬
rühren, abgerancht, dann zur Halste in einem
geräumigen Z2 Unzen Wasser fassenden und ta-
ritten Schmelzticgel bey maßigem Feuer so lange
geschmolzen,bis das heftige Aufwallen nachließ,
und der Tiegel damit nicht mehr zur Hälfte an«
gefüllt war; hierauf wurde die andere Hälfte
nachgegossen und das Ganze bey gelindem Feuer
so lange in Fluß erhalten, bis eine herausge¬
nommene Probe völlig weiß und hell durchschei¬
nend war; nun wurde das Ganze auf einem
Kupferblech in länglichen Stäben ausgegossen
und um das Feuchtwerden zu verhüten, möglichst
schnell in Stücken zerbrochen und in gut ver¬
stopften Gläsern aufgehoben. Die Menge der
auf diese Art erhaltenen trockenen Phocphorsäure
betrug 9 Unzen und 2 Drachmen, und die im
Tiegel zurückgebliebene6 Drachmen, welch«
durch Auslaugen noch gewonnen werden konn¬
ten. —>

xxn. Bd. i.St. F Di«



82 —.

Die bey der Abdampfung der flüssigen Säure

entstandene und abgeschiedene Salzmass? b'trug

2 Unzen, und verhielt sich bey der damir ange¬

stellten Prüfung, wie schwefelsaurer Kalk.

Werfen Sie nun einen vergleichenden Blick

auf dieses Ihnen mitgetheilte Verfahren, so

werden Sie dabey mehrere Differenzen zu dem

Ihrigen wahrnehmen, — nämlich:

r) Hinweglassung der Digestion nach dem

Beymischen des essigsauren Bleyes, und

doch keine geringere Produkte. —

2) Eine Verringerung der dem phosphor¬

sauren Bley zugesetzten Schwefelsäure,

um z Unzen nach dem in Ihrem Journal

angegebenen Verhältniß, und dabey doch

noch ein freyer Ueberfchuß derselben in der

Mischung. —

z) In der mit Ueberfchuß an Schwefelsaure

abgeschiedenen flüssigen Phosphorfäure

keine Spur von ausgelostem Bley, welches

auch nach meinen Ansichten, da wo

Schwefelsaure im freyen Zustande existirt,

nicht bestehen kann, indem solches noth¬

wendig als weißes schwefelsaures Bley

aus der Auflösung niederfallen muß —

Um

") Da das schwefelsaure Bley in sauern Flüssigkeiten
auflöslicher ist, so darf die Prüfung darauf nie
unterlassen werden. T.
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Um mich hiervon völlig zu überzeugen,

digerirte ich ein wenig Bleyoxyd mit reiner

flüssiger Phosphorsäure, filtrirte die Aus¬

losung und goß zu einer, auS einigen Tro¬

pfen dieser Auflösung und einer hal¬

ben Unze destillirtes Wasser zusammen ge¬

gossenen Mischung, einige Tropfen ver¬

dünnte Schwefelsaure, wodurch sogleich

ein starker weißer Nicderschlag erfolgte.—-

4) Die Ausscheidung der 2 Unzen schwefel¬

sauren Kalks, — und endlich

5) Die ergiebigere Menge anPhoSphorfaure,

welches aber wahrscheinlich den verschiede¬

nen, oft reichhaltigeren Knochen zuzu¬

schreiben ist. —

Vom Herrn Apotheker Horst in Achen.

...^Vo verschieden auch die Bereitungsmetho«

den den Copal aufzulösen angegeben sind, so

unsicher sind sie auch in ihrer praktischen Aus-

führung, besonders fallt der fette Copalfirniß

oft in seiner Farbe nach mancher Bereitungsart

so dunkel aus, daß er nur wenig Anwendung

erlaubt, und das Schlimmste ist noch, daß er

zu langsam trocknet. Was den geistigen Copal-

lack anbetrifft, so enthalt derselbe oft nur allzu

wenig Copal aufgelöst, er mag nun mit Kam-

F 2 pser-
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pferzusatz, oder Roßmarinöl oder Lavendelol
bercittt seyn.

Auf die einfachste und sicherste Art kann man
aber nicht nur einen fetten» sondern auch geistigen
Copallack von vorzüglicher Güte erhalten, wenn
man folgende Methode befolgt: zum fetten Co-
palfirniß kocht man erst den Copal mit Wasser
und schabt dann seine äußere unansehnliche Rinde
ab, worauf er wieder getrocknet wird. Zwey
Unzen dieses Copals werden nun zum gröblichen
Pulver zerstoßen und dann mit 2 Drachmen ve¬
rmischen Terpentin und einer halben Unze Leinöl
in einem eisernen Gefäße, das die Form eines
Schmelztiegels hat, und worauf man einen Dek-
kel von Eisenblech mit Lehm kittet, ungefähr eine
Viertelstunde lang über maßig starkem Kohlen¬
feuer geschmolzen, dann wird das Gefäß vom
Feuer entfernt, und erst nach Verlauf einiger
Minuten geöffnet, alsdann dem in dünnen Fluß
übergegangenen Copal 4 Unzen gekochtes erwärm¬
tes Leinöl oder altes Nußöl allmählich beyge¬
mischt, und zuletzt setzt man noch 4 Unzen rekti.
ficutes Terpentinöl hinzu. Dieser Copalfirniß
klart sich in einigen Tagen auf, und hat dann
bloß die Farbe des zugesetzten Oeles. Anstatt
des eisernen Gefäßes kann man sich auch eincS
Schmelztiegels bedienen, doch muß man die
Fugen gut mit Lehm verkutten.

Die



Die Darstellung eines geistigen Copalfir-

nist gelingt am besten auf folgende Art: über

«ine Mischung von z Unzen gepulvertem Actzkalk,

ix Unzen trocknen Salmiak, und 2 Unzen trock¬

nen salzsauren Kalk werden ic> Unzen Alkohol

gegossen, und bis auf 6 Unzen davon abdestillirs.

Von diesem ammoniakhaltigen Alkohol wiegt

man eine Unze ab, schüttet solche in ein 4 Un¬

zenglas, und bringt 6 Drachmen auf vorbe-

fchriebene Art gereinigten und gepülverten Copal

hinzu nebst i-Z- Drachmen venetischen Terpentin.

Jetzt verstopft man das Glas und schüttelt es

stark in der Hand, worauf man bald den Copal

zu einer gelblichen Masse zusammen fließen sieht,

welche bald in Auflosung geht, wozu ungefähr

eine Viertelstunde Zeit erfordert wird. Nun

werden noch 2 Drachmen Copal hinzugesetzt,

und ebenfalls so lange geschüttelt bis sie aufge¬

löst flnd. Endlich werden 4 Unzen wasserfreyer

Weingeist mit 1 Drachme Kampfer gelinde er¬

wärmt, und ganz allmählich in kleinen Portionen

unter starkem Umschüttcln derCopalauflösung zu¬

gesetzt. Man muß aber ja nicht zu viel auf ein¬

mal hinzusetzen, sonst schlagt sich der Copal her-

aus. Nach zwey Tagen wird sich der Firniß

abgeklärt haben, er besitzt eine strohgelbe blasse

Farbe, und deckt sehr gut.

Auch erhält man einen wohlfeilen Copalfir«

niß, wenn man pulveristrten Copal mit wäßri-

g«e
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ger Ammoniakflüssigkeit übergießt, so daß dar¬

aus ein dicker Brey entsteht, diesen dann bey ge¬

linder Warme wieder austrocknen laßt, dann

den Copal pulvert, noch mehr austrocknet, und

mit zweymal gelinde rektificirtem Terpentinöl

nebst etwas venetischem Terpentin anhaltend

schüttelt.

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient die

Wirkung des rohen schwarzen Schwefelspießglan¬

zes ans den trocknen Copal, denn man kann ver¬

mittelst desslben, und recht wasserfreyen Wein¬

geists fast gleiche Theile in Auflösung bringen,

ohne daß das Spießglanz etwas an Gewicht ver¬

liert, noch in seiner Mischung verändert wird,

also vielleicht bloß mechanisch einwirkt. Schon

gewöhnlicher entwässerter Alkohol nimmt auf

diese Art bedeutend viel Copal in sich. — Von

dieser Entdeckung können Tischler bey ihren

Politurarbeiten nützliche Anwendungen machen.
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Versuch
einer

Zerlegung des Wasserhanfs,
s^uxstorium csnvakiliuill I^iavei.)

Von

Herrn I. P. Boudet ").

Äer Herr Doktor Chambon de Montoux,
vormals Arzt zu Paris, theilte uns in dem
ersten Bande dieses Bulletin eine Bemerkung
über die Kräfte der Wurzel des Wasserhanfs
mit, und ladete uns ein, die Zerlegung dieser
Wurzel anzustellen; wir haben daher, um seinen
Wünschen zu entsprechen, folgende Versuche
unternommen.

Die Wurzel dieser Pflanze, welche gewohn¬
lich männlicher oder avicennischer Wasserhanf
(eupatoire mals ou ü'^.vicknnes) genannt
wird, nach dem Konig Mithridates Eupator,
der sie zuerst in Lcberkrankheitcngebraucht hat,
wachst wild in ganz Europa an sumpfigen Oer-
tern, an den Rändern der Bache und Wasser¬
graben; sie ist ungleich, fasericht, weißlich
und bitter,

Ver-

SuIIetiu 6e xlisrmicie. ?sris 1811. ü. III. p, 97 ff.
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Versuche mit der frischen Wurzel.

Frische Wasserhanfwurzel, die man im Mo-

nat December ausriß, wurde in kleine Stücken

zerschnitten, und in einem steinernen Mörser

mit hölzerner Keule zerstoßen. Sie verbreitete

wahrend dieser Arbeit einen Geruch wie ge«

schabte Mohren. Als man sie auspreßte, floß

eine sehr kleine Menge eines dicken, klebrigten

und schmutzig dnnkelgrauen Saftes ab, der sich

mühsam filtriren ließ. Ich setzte reines Wasser

zu den, Rückstand, zerstampfte ihn von neuem,

und preßte ihn aus; ich erhielt eine größere

Menge Flüssigkeit, die immer noch sehr klebrig!

und dick war. Diese verschiedenen Flüssigkei¬

ten wurden vereinigt und auf ein Filtrum ge-

bracht, sie lieferten einen dunkeln rothbraunen

Saft, der einen etwas bittern und scharfen

Geschmack besaß.

Untersuchung durch Reagentien.

Der filtrirte Saft rathete die Lackmustink-

tur. Sehr entwässerter Alkohol verursachte

in demselben einen flockigten Niederschlag, der

aber erst einige Stunden nach der Vermischung

entstand.

Eichenrindedekokt erzeugte einen gelben Nie«

derschiag.

Wäßrigte Galläpfeltinktur bewirkte keine

Veränderung.

Der
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Der durch saucrkleesanres Ammoniak er.
zeugte Niederschlag ist in Salpetersäure auf»
loslich.

Der Niederschlag, den der salzsaure Baryt
liefert, ist unauflöslich in Salpetersäure.

Ebenso verhalt sich der Niederschlag, den
man mit Barytwasser und salpetersaucrm Baryt
erhalt.

Salpetersaures Silber gibt einen koagu-
l-rten, in Salpetersaure unauflöslichen Nieder-
schlag.

Das gesättigte kohlensaure Kali macht die
Flüssigkeit schwach grün, ohne sie zu trüben.

Die Auflosung von grünem, schwefelsauern
Eisen erzeugt einen reichlichen Niederschlag von
dunkelgrüner Farbe, die ins Braune fällt;
dieser Niederschlag ist auflöslich in Salpeter-
saure.

Das essigsaure Bley erzeugt einen koagu.
litten grünlichen Niederschlag, der ganzlich in
Salpetersäure auflöslich ist.

Dieser Saft, den man in einer Retorte
verdunstete, wurde nicht trübe. Es verdich.
tetc sich in der Vorlage eine farbenlose durch¬
sichtige Flüssigkeit, die auf die Reagentien
keine Wirkung äußerte.

Als er zur Eptraktdickezurückgebracht war,
verdünnte ich ihn mit kaltem Wasser, und
filtrirte ihn, um eine schleimigte Materie von

ihm
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ihm abzusondern, die aufdcmFiltrum blieb. Die

durchgelaufne Flüssigkeit wurde von neuem

filmet, und zur neinlichen Konsistenz zurück¬

gebracht. In diesem Zustande hatte sie einen

sehr bittern Geschmack, zog die Feuchtigkeit

der Luft nicht an, und loste sich in Wasser auf,

ohne es zu trüben. Diese Auflösung schäumte

beym Umschütteln. Ein Theil dieses Extraktes

wurde in einen Kolben gebracht; ich goß rekti-

fizirten Alkohol darauf, der z/ Grade an

Baume's Areometer zeigte. Der Alkohol färbte

sich bald, man ersetzte ihn durch frischen und

fuhr mit dieser Behandlung fort bis der Alko»

hol selbst bey der Hitze des Marienbades keine

Farbe mehr bekam. Die Mischung dieser ver¬

schiedenen Tinkturen hatte eine dunkelrothbraune

Farbe, ihr Geschmack war von beträchtlicher

Bitterkeit.. Eine sehr kleine Menge von dieser

Tinktur, die ich beym Kosten verschluckte,

laxirte mich merklich, und verursachte mir Ha-

morrhoidalzufälle, die ich sonst nie empfunden

hatte.

Diese alkoholische Auflösung wurde durch

Wasser nicht getrübt, sie röthete die Lackmus¬

tinktur stark; abgeraucht in einer Retorte, um

den Alkohol daraus abzuscheiden, wurde sie

dick und bekam eine dunkelgelbe Farbe; in dem

Maße als die Verdunstung fortschritt, be¬
merkte man an den Wänden der Retorte einen

Kreis
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Kreis von einer zitrongelben, durchsichtigen
Substanz von harzigtcm Ansehn. Nachdem die
Flüssigkeit die Konsistenz eines sehr steifen Sy«
ruvs erlangt hatte, ließ man sie kalt werden,
und erhielt eine sehr feste, durchsichtige Masse,
die sich ohne viele Muhe in zerbrechlichen Platt»
chen von glasartigem Ansehn absondern ließ,
etwas an den Fingern klebte, wenn man sie
einige Zeit über einer brennenden Kerze im Fluß
hielt, und einen sehr angenehmen Geruch nach
Art der Harze verbreitete, ohne jedoch eine
Flamme zu geben.

Kaltes destillirtes Wasser, welches man
auf diese Materie goß, bewirkte sehr schnell die
Auflosung derselben; die Flüssigkeit war sehr
durchsichtig, und ließ auf dein Fillro nur einen
geringen Rückstand.

Der Theil des Extraktes, der sich in dem
Alkohol nicht auflöste, loste sich sehr leicht in
kaltem Wasser auf, und theilte demselben nur
einen schwachen zuckrigten Geschmack mit; ich
sonderte aus dieser Auflösung durchs Filrriren
einen Absatz ab , von schleimigtem Ansehn, der
vielweniger schmackhaft war als die Flüssigkeit,
die zu Extrakt gemacht wurde. Der getrocknete
Absatz verwandelte sich in eine schwarze, ge¬
schmacklose, und in kaltem Wasser unauflös¬
liche Materie.

Der



Der Herr Professor Vauquelin hat bey

seiner Zerlegung der Gratiola ") bemerkt, daß

das Extrakt dieser Pflanze sich auch durch Hülfe

des Alkohols in zwey ganz verschiedne Produkte

trennte: das eine war sehr schmackhaft, nem-

lich das in dem Weingeist auflösliche, das

andre, welches flch in demselben nicht auflosen

ließ, hatte fast gar keinen Geschmack.

Ich habe weiter oben gesagt, daß der aus¬

gepreßte Saft der Wasserhanfwurzel, obgleich

erhalten durch Zusatz von reinem Wasser, sehr

dick und klebrigt war; er hatte auf das Fil-

trum eine dicke schleimigte Materie abgesetzt;

ich goß auf dieselbe kaltes Wasser, so lange

bis es geschmacklos und ungefärbt abfloß;

alsdann verbreitete ich einen Theil dieses Ab¬

gesetzten in einer hinreichenden Menge Wasser,

und ließ es kochen; sogleich bemerkte man einen

sehr bestimmten Leimgeruch. Nach dem Erkal¬

ten wurde diese Abkochung zu einer undurch¬

sichtigen und gefärbten Gallerte.

Der andre Theil wurde in gelinder Warme

getrocknet; er bekam eine dunkelgraue Farbe,

wurde zerbrechlich, besaß weder Geschmack,

noch Durchsichtigkeit. Mit ätzendem Kali zu-

fammengerieben entwickelte er ein wenig Am¬

moniak. Mit Wasser gekocht, löste er sich

größ.

S. auch Iourn. d. Phann. >s>Bd. l.St. S.-?2.



größtentheils auf, und bckam nach dem Erkal¬
ten ein schleimigtes Anfthn.

Weder kalter noch heißer Alkohol hatte
einige Wirkung auf dies? Materie. Slch selbst
überlassen im flüssigen Zustande, ging sie schnell
in Fäulniß über, und wurde mit einer Schim¬
melhaut bedeckt wie gewöhnlicher Leim.

Erhitzt in einer Retorte mit sechs Theilen
Salpetersaure, löste sich diese Art Satzmehl
vollständig unter Entwickelung von Salpeter-
gas auf. Die verdunstete Auflösung lieferte
Krystallen von Sauerkleesäure, die durch mehr¬
maliges Auswaschenund Krystallisiren keine
völlig weißen Krystallen bildeten, sondern immer
gelb gefärbt blieben. Die Mutterlauge dieser
Krystallen von neuem verdunstet, verwandelte
sich in eine honigartige, etwas klumpigte und
sehr schöne gelbe Gallerte.

Endlich zeigte diese Materie alle Merkmale
eines durch die Gegenwart eines besondern thie¬
rischen Stoffes veränderten Satzmehles.

Frische, gehörig zubereitete Wasserhanfwur«
zel wurde mit einer hinlänglichen Menge reinen
Wassers in einen Kolben mit Helm gebracht.
Nachdem man den Helm aufgesetzt und die
Fugen verklebt hatte, schritt man zur Destilla»
tion, und erhielt eine sehr gewärzhafte, für-
benlose, durchsichtige Flüssigkeit von einem

durch.
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durchdringenden krautartigen Geruch, auf
deren Oberflache einige Ocltropfen schwammen.

Das gesammelte Oel war von goldgelber
Farbe, starkem ekelhaften Geruch, von anfangs
süßem, dann aber herben Geschmack, und
erregte im Halse ein starkes Zusamenziehen.
Es röthete die Lackmustinktur.

Alkohol loste es schnell auf, Wasser schied
es aber sogleich wieder ab, und die Mischung
bekam eine schone milchweiße Farbe«

In dem Augenblicks dieser Abscheidung ent¬
wickelte sich der eigenthümlicheGeruch, den die
frische Wurzel beym Zerstoßen verbreitet, auf
eine sehr merkliche Art.

In künstlicher Kalte von is Graden unter
Null krystallirte dieses flüchtige Oel nicht.
Die kleine Menge, die ich von demselben erhal¬
ten habe , hat mir nicht erlaubt, mehrere Ver¬
suche damit anzustellen.

Das dcstillirte Wasser, von welchem es
abgeschieden war, veränderte weder die Farbe
des Lackmus, noch die des Vcilchensaftes»'
sein Geschmack nähert stch anfangs sehr dem
der schwachen Produkte der Destillation des
Pomeranzenblüthwassers;nachher aber hinter¬
läßt es Kühlung und Schärfe im Munde; ohne
Zweifel wegen des flüchtigen Ocls, welches es
in Auslosung hält. Der Rückstand dieser De¬
stillation lieferte durch Auspressen eine schmutzig.

braune,
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braune, wenig dunkle klebn'gte Flüssigkeit,
von sehr bitterm Geschmack. Diese Flüssigkeit
filtrirt, verhielt sich gegen die verschiednen
Reagentien beynah eben so wie der ausgepreßte
Saft. Sogleich nach dem Filtriren bis zur
Konsistenz eines dicken Syrups abgeraucht,
behielt sie ihre Durchsichtigkeit bis zum völli¬
gen Erkalten, alsdann wurde sie zu einer sehr
festen Gallerte, welche, verdünnt mit einer
hinreichenden Menge kalten Wassers und so-
dann filtrirt, eine durchsichtige dunkelroth-
braune Flüssigkeit lieferte, die in ein dem vori-
gen ähnliches Extrakt verwandelt wurde; die
auf dem Filtro zurückgebliebene Hefe war in
allen Stücken der gleich, die aus dem Extrakte
abgesondert wurde, welches aus dem Safte
erhalten war: sie schien blos betrachtlicher.

Dieses Extrakt wurde in einer hinreichenden,
mit ein wenig reiner Schwefelsaure geschärften
Menge Wasser verbreitet, in eine Retorte ge¬
bracht, und lieferte durch Destillation eine far¬
benlose gewürzhafte schwachsaure Flüssigkeit.
Diese Flüssigkeit, gesättigt mit kohlensauerm
Kali, lieferte durch Verdunstenein glimmer¬
artiges Salz von süßem siechenden Geschmack,
konzentrirte Schwefelsäure entwickelte aus dem¬
selben essigsaure Dämpfe. Dieses Salz zog
an der Luft starke Feuchtigkeit an.

xxli.Bd. ».St. G Trockne
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Trockne zu Pulver geriebne Wasserhanf.
Wurzel wurde mit Alkohol von 40 Graden nach
Baume's Areometer behandelt: sie lieferte
eine schwach wohlriechende Tinktur, welche die
Lackmustinkturröthcte und mit Wasser einen
Niederschlug machte. Diese Tinktur wurde
in einer Retorte verdunstet, sie lieferte einen
wenig gewürzhaften Geist; als sie zur Extrakt¬
dicke zurückgebracht war, rieb ich dieses Pro¬
dukt mit einer hinreichenden Menge ebenfalls
40 gradigen Alkohols; blos ein Theil wurde
aufgelöst.

Diese Auflösung gab durch Abrauchen eine
braune, durchsichtige, schwach bittere, in den
flüchtigen Oclen auflösliche Materie, die mit
Wasser einen reichlichen Niedcrschlagmachte,
und alle Merkmals eines Harzes zeigte, jedoch
nicht sahig war durch Austrocknen zerbrechlich
zu werden: sie verbrennte mit einem unange¬
nehmen Geruch.

Die in Alkohol unauflöslichePortion deS
harzigtcn Extraktes war sehr auflöslich in
Wasser, hatte einen sehr merklich bittern Ge¬
schmack, entband Ammoniak durch Kalk und
reines Kali, schied sich aus der waßrigten
Auflösung durch Alkohol in leichten Flocken
ab, machte mit Gallapfeltinktureinen häufigen
Niederschlag; die Gerbestoffauflösung und die
Mineralsaure gaben bey der Destillation über

offnem
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offnem Feuer ammoniakalische Produkte, endlich

zeigte sie alle Merkmale der thierischen Materie,

welche Herr Vauquelin in vielen Pflanzen

erkannt hat: es ist zu bemerken, daß dieses

Resultat, welches verschieden ist von dem mit

dem Extrakt der frischen Pflanze erhaltenen,

von der Anwendung eines sehr wasserfreycn

Alkohols herrührt, und daß es nicht gleich,

gültig ist, ob man ihn mehr oder weniger

rektifizirt anwendet.

Frische Wasserhanfwurzel wurde ohne Zu¬

satz in eine Retorte gegeben, anfangs bey ge¬

linder Warme lieferte sie eine farbenlose ge¬

würzhafte Flüssigkeit, die aber kein flüchtiges

Oel aus ihrer Oberfläche zeigte; in dem Maße

als die Warme sich vermehrte, färbte sich die

Flüssigkeit der Destillation, bekam einen unan¬

genehmen brandigen Geruch, war sauer, in

geringer Maße oligt, im Anfang braun, dann

schwarz. Es entwickelte sich kohlensaures Gas,

Kohlenwasserstoffgas; in den flüssigen Produk-

ten setzte sich viel Kohle ab; die in der Retorte

zurückgebliebene Kohle wurde hierauf in einem

Schmelztiegel eingeäschert.

Die ausgelaugte und auf ein Filtrum ge-

brachte Asch> lieferte eine ungefärbte Flüssig¬

keit, die durchsichtig war, den Veilchensaft

grün färbte, mit den Säuren aufbrauste, die

salzfaure Plaüna, den salzsauern und salpcter«

G 2 sauern
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sauer» Baryt und da6 salpetersaureSilber
niederschlug, und mit Barytwasser, essig.
sauerm Bley und sauerkleesauerm Ammoniak
geringe Niederschlage bildete.

Durch schickliches Abrauchen lieferte diese
Lauge würflichte Krystalle, aus welchen sich
durch Zusatz von Schwefelsaure salzsaure
Dämpft entwickelten.

Schwache Salzsäure auf die durch kaltes
und heißes -Wasser erschöpfte Asche gegossen,
entband geschwefeltes Wasscrstoffgas; die
filtrirtc Flüssigkeit wurde von einigen Tropfen
blausauerm Kali blau, bildete mit saucrklee-
sauerm Ammoniak einen reichlichen Niederschlag,
und lieferte durch Abrauchen eine durchsichtige
gelbe Gallerte.

Ich .schlug nach der von Herrn Braconnot
angezeigten Art den ausgepreßten Saft des
Wasserhanfs durch essigsaures Bley nieder, und
erhielt ahnliche Resultate, woraus ich mit
ihm schloß, daß Aepfelsäureund Phosphor,
saure in dieser Pflanze enthalten sind, und den
Kalk in derselben sättigen.

Aus dem Angeführten glaube ich schließen
zu müssen:

i) Daß man die Wurzel des Wasserhanfs
als ein Laxirmittelanwenden kann, besonders
als Tinktur mit 20 gradigem Alkchol bereitet,
weil der Alkohol und das Wasser gleicherweise

ein

/



ein bittres und sehr scharfes Princip auflosen,

welches der wirksameThctl dieserPflanze zu seyn

scheint.

2. Daß sie folgende Bestandtheile enthält;

Viel starkeimhlartigeS Satzmehl.

Eine thierische Materie.

Ein flüchtiges Oel.

Harz.

Einen bittern scharfen Stoff.

Schwefelsaures Kali.

SalzsaureS Kali.

Salzsäuren Kalk.

Wahrscheinlich äpfelsauern, essigsauer»

und phoSphorfauern Kalk.

Kieselerde und eine Spur Eisen

') Mehrere der angegebenen Bestandtheile durften

wohl Produkte der Operationen seyn.
T.

Ueber
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Ueber die Veränderungen
welche

die Eyer und Larven gewisser Insekten den

physischen, chemischen und medizinischen

Eigenschaften
der

Blumen des Wohlverley
( ^ruica rnontsna Diinuvi)

einpräg en.

Von

Herrn Le Mercier,

Doktor der Arzneykunst zu Rochefort, im Departement
Puy de Däme.

(Ausgezogen von Herrn Boullay *!-

die Anwendung der Wohlverleyblumen

taglich häufiger in der Arzneykunst in Gebrauch

kommt; so hak Herr Le Mercier, der die

guten Eigenschaften derselben zu schätzen im

Stande war, wie seine über diesen Gegenstand
bekannt

Eben das. S. 120 ff. Diese Abhandlung will
ich der Aufmerksamkeit meiner pharmacevtischen
Leser besonders empfehlen, und sie ersuchen, ihren
Vorrath von Wohlverleyblumenzu untersuchen.

T.
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bekannt gemachten Bemerkungen beweisen, auch
die Wichtigkeit gefühlt, daß diese Blumen nicht
durch die Cycr und Larven der Insekten ver¬
ändert werden dürfen, welche sie zu bewohnen
pflegen, und wie nöthig es insbesondresey,
die Veränderungenzu kennen, welche aus der
Gegenwart dieser Eyer und Larven entstehen,
um auf den ersten Anblick entscheiden zu können,
ob sie von denselben frey sind oder nicht. Es
war in den Jahren -809 und 1810, sagt
dieser Arzt, als ich dahin geleitet wurde, die
Bemerkungen zu machen, von welchen die Rede
seyn wird, indem ich über den Unterschied der
Erscheinungen nachdachte, welche durch den
Aufguß der Blumen dieser Pflanze in beynah
gleichen Fällen veranlaßt wurden. Mit asthe«
nischcn Krankheiten behaftete Individuen, deren
Faser weich, und deren Empfindlichkeit abge¬
stumpft war, klagten über eine beschwerliche
Empfindung von Hitze im Schlunde und Ma¬
gen, über Magcnkrampf, Uebclkeiten und Er¬
brechen so oft sie von einem Aufguß vertrocknen
Wohlvcrleyblumen in einer Gabe von 15 Gram¬
men auf! Litre Flüssigkeit, eingenommen hat¬
ten. Die ncmliche Gabe dieser von andern
Personen gesammelten Blumen, und eine dop¬
pelte Gabe der Wurzel mit einer gleichen Menge
Wasser abgebrüht, waren nicht von den er¬
wähnten Zufällen begleitet. Es war also unter

den
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den Blumen, deren ich mich zuerst bedient hatte,
irgend eine fremdartige Beymischung gewesen,
welche diese Zufälle verursachte.

Da diese Blumen nicht vor meinen Augen
gesammelt worden waren, so streute ich sie auf
einem Tische aus und untersuchte sie aufs sorg¬
faltigste. Ich erstaunte nicht wenig, als ich
sie mit kleinen, schwarzen, schmutzigen, ova-
len, ein bis zwey Millimeters langen Gehäusen
angefüllt fand, die sehr viel Aehnlichkeit mit
dem Mausekothe hatten. Einige waren zer¬
brochen, andre leer, und an dem einen Ende
durchbohrt; mehrere waren ganz und dienten
einer vertrockneten weißgelblichen Materie zur
Hülle, die zwischen den Fingern zerdrückt, sich
in einen klebrigten Staub zermalmen ließ.
Betrachtete man die Blumen, welche diese klei¬
nen Korper enthielten, einzeln, so bemerkte
man, daß sie ihre schone gelbe Farbe und den
besondern Geruch, wodurch sie sich auszeichnen,
verloren hatten. Die Blümchen waren in eine
grauliche zusammengeklebte Masse verwirrt,
welche den Blumcnboden und die Kelche be¬
deckte. In dem Innern derselben und in ihren
Zwischenraumen hielten sich die kleinen GeHause
auf. Nahm man alles weg, so sah man den
Blumenbodenbald unversehrt, bald zerfressen;
mehrere Samen schienen auch halb zerfressen,

und
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und von andern war nichts übrig als die

Haarkrone.

Nachdem Herr le Mercier sorgfaltig die

verdorbenen Blumen von den gesunden und

gereinigten, einen Theil der ersten, so wie auch

L Grammen Korperchen, die davon erhalten

wurden, abgesondert halte, so stellte er, um

sich von den Veränderungen zu überzeugen,

welche die chemischen Eigenschaften der Blumen

erleiden, die diese Korperchen enthielten, fol¬

gende Versuche an.

i) 15 Grammen trockne reine Wohlver-

leyblumen ohne Beymischung gaben mit i Litrs

siedendem Wasser einen braunen ins Gelbe fa!«

lenden Aufguß. Sein Geschmack war bucer und

schwach zusammenziehend; er besaß den balsa.

mischen Geruch der Blumen.

Schwefelsaures Eisen färbte ihn

etwas schwarz und erzeugte einen dunkelgrünen

Niederschlag, der durchs Austrocknen völlig

schwarz wurde.

Schwefelsaure bewirkte eine grün¬

gelbliche Trübung, und brachte einen flockig,

ten, ins Schwarze fallenden Bodensatz hervor.

Kalkwasser, rothgelbliche Farbe, fiok«

kigten Niederschlag.

Kohlensaures Kali, grüne Farbe,

keinen Niederschlag.

2) Der
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2) Der Aufguß derselben Menge trockner

Blumen, die vorher Gehäuse hatten, aber von

denselben waren gereinigt worden, besaß keinen

Geruch, eine Wenig dunklere braune Farbe,

bittren Geschmack, der im Munde eine Empfin¬

dung von Brennen nachließ, und etwas Süßes

und Widriges hatte.

Schwefelsaures Eisen, eher grüne

als schwarze Farbe, grünen Niederschlag, wel¬

cher durch das Austrocknen ein wenig schwarz

wurde.

Schwefelsaure, Trübung, braune

Farbe, braunen Bodensatz.

Kalkwasser, metallisch glänzendes fett

anzufühlendes Häutchen auf der Oberfläche

der Flüssigkeit, grünlichen Niedcrschlag durch

Nuhigstehn.

Kohlensaures Kali, grüngelbliche

Farbe.

g) Der von den Gehäusen nicht gereinigte

Aufguß hatte keinen Geruch, noch dunkelbrau¬

nere Farbe, bitteren Geschmack, der sehr un¬

angenehm und ekelhaft war, und im Echlunde

eine merklich brennende und scharfe Empfindung

erregte.

SchwefelsauresEisen, braune Farbe

in der Mitte, grünliche nah an den Wänden

des Gefäßes; Niederschlage der nach dem Trock¬

nen dunkelgrün wmde.

Schwe-
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Schwefelsaure, braune Farbe, brau¬

nen Niederschlug.

Kalkwasser, blaßgrüncs fettig anzu¬

fühlendes Hautchcn auf der Flüssigkeit, grün¬

lichen Niederschlag durch Ruhigsiehn.

Kohlensaures Kali, grün gelbliche

Farbe.

4) Die 8 Grammen schwarze, theils ganze,

theils zcrbrochne Gehäuse wurden, von allem

fremdartigen abgesondert, folgenden Versuchen

unterworfen.

Zwey Grammen mit Alkohol behandelt, lie¬

ferten ein Achtel ihres Gewichts extraktiver und

wachsartiger Materie, welche der Aether von

einander absonderte, indem er letztere auflöste.

Zwei Grammen mit Aether behandelt, lie¬

ferten ein grünes Oel, welches auf der Zunge

Schmerz und Rothe hervorbrachte.

Zwei Grammen weich gemacht und ausge¬

preßt lieferten eine kleine Menge eines gelben

Extraktivstoffs, welchen siedendes Wasser auf¬

löste.

Zwey Grammen in 4 Heklogrammen Wasser

bis auf z eingekocht, färbten dasselbe dunkel¬

gelb und bräunlich; dieses Wasser schien an¬

fangs süßlich und fettig, und ließ dann eine

brennende und stechende Empfindung imMunde

zurück,

Diese
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Diese Versuche sind die einzigen, welche

die Umstände dem Doktor le Mercier zu unter,

nehmen erlaubt haben; sie sind aber hinrci.

chend, um zu beweisen:

1) Daß kochendes Wasser nicht allein die

Grundstoffe der Wohlverleyblumen selbst auf.

lost, sondern auch noch einen Theil der frem.

den Körper, die sie einschließen.

2) Diesen letztern verdankt der Aufguß

der Wohlverleyblumen wenigstens zum Theil

die Eigenschaft, den Schlund und Magen zu

reizen, den Magenkrampf, die Uebelkeit und

das Erbrechen hervorzubringen.

?) Daß diese Korper, die, wie man wei.

terhin sehen wird, nichts anders sind als die

Eyer gewisser Insekten, die Blumen mit ihrer

Scharfe imprägniren, u. s. w.

Man muß daher sorgfaltig diese Blumen

als eben so schädlich wie die, welche von den

Eyern nicht gereinigt wurden, verwerfen. Herr

le Mercier hat ferner erwiesen, daß wenn man

die Vorsichtsmaßregel benutzt, die Wohlver.

leyblumen nicht anders als in völliger Reinheit

anzuwenden, man nicht allein die Gabe der¬

selben ohne Gefahr vermehren kann, sondern

daß auch alsdann fast niemals üble Wirkungen

davon entstehen. ES



— 109

Es ist nicht leicht, die trocknen Blumen
auszulesen, beym Abpflücken aber kann man
auf den ersten Anblick leicht die gesunden von
den ungesunden unterscheiden.

Dieser veränderte Zustand der Wohlver-
leyblumen rührt weder von der Beschaffenheit
des Bodens, noch von der Lage her; er findet
überall Statt wo die Pflanze wachst, vornem.
lieh wenn die Strenge der Jahreszeit nicht hin.
reichend war die Insekten, welche ihn verur¬
sachen, zu todten.

Man erkennt die gesunden Blumen an
ihrer schönen gelben Farbe und an ihrem Ge-
ruch; die ganz abgesonderten Blümchen haben
ein glänzendes safrangelbes Anschn, und die
Halbblümchen breiten lebhaft ihre eben so gelbe
Farbe über den Kelch aus. Die durch In.
selten verdorbenen Blumen haben dagegen ein
mattes düstres Ansehn; sie sind verwelkt, miß.
farbig und fast ohne Farbe; die Halbblümchen
sind weißlich und herabhangend; die graulichen
oder rothfahlen Blümchen kleben so zusam¬
men, daß sie den im Innern ober in den Zwi-
schenraumen der kleinen Kelche eingeschloßnen
Larven zum Schutze dienen.

Diese Larven sind gewöhnlich schwarz, zu-
weilen weißgelblich, und gleichen an Größe
und Farbe den sogenannten Ameiftneycrn. Man
kann sie aus ihren Eyern herauskommen, oder

von
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von den kranken und abhängenden Blumen

herabfallen sehen. Sie sind Apoden, (Fußlosc)

oder ihre Füße sind auf beyden Seiten nur

durch wenig hervorragende Punkte bezeichnet.

Ihr Korper ist weich, weißgclblich, fünf bis

sechs Millimeter lang. Man bemerkt einen

schwarzen Fleck auf beyden Seiten des Kopfes,

und einen O.uerstrcif von derselben Farbe hinter

demselben auf den ersten Ringen.

Herr le Mercier hat nicht genau erkennen

können, welchem Insekte diese Cycr und Lar¬

ven angehören. Sie sind jedoch nicht den

Wohlverleyblumen eigenthümlich, denn der

Verfasser dieser Abhandlung hat sie unter an¬

dern auf den Blüthen der Inuln cl^gsenterics,

des Oororrioum pnrclalianche5, der Lon^a

s^riarrosn, der ^r temisin ru^estris u. s. w.

angetroffen.

Diese Insekten sind: i) ein Rhinomazer

mit schwarzen fadenartigen Fühlhörnern, lan¬

gem trompetcnformigcn Rüssel, sein Korper ist

mit feinen seidenartigen Haaren bedeckt, die

sich leicht wegnehmen lassen.

2) Zwey Bruchusartcn; die erste in klei-

ner Anzahl, mit langen fadenartigen, sagcfor-

migen, an der Grundlage rorhlichcn Fühlhör¬

nern, sie ist schwarz, klein, und lauft sehr

schnell; die andre Art, in sehr beträchtlicher

Anzahl, unterscheidet sich durch eine rundere

Gestalt,



Gestalt, durch ihren schwarzen, mit aschgrauen
Haaren und einem breiten und kurzen Brust-
Harnisch bedeckten Korper; beyde Arten haben
angcschwollne ungezähnte Hinterfüße.

z) Ein Molorgus mit langen Fühlhörner»
und kurzen und harkschaligten Flügeldecken.

Eine schwarze Galeragus mit kleinen ebenso
gefärbten Hervorragungen auf den Flügel¬
decken.

Diese Insekten sind aber nicht die einzigen,
die ich auf den Wohlverleyblumen gesehn habe;
mehrere andre ruhten auf ihnen während den
Tagen, die ich zu meinen Versuchen bestimmt
hatte; diese aber und einige Bienen und Wes¬
pen kamen nur um Honig zu holen und flogen
dann unverzüglich wieder davon, anstatt daß
die ersten hier wohnhaft zu seyn schienen.
Gehören ihnen oder andern die in Rede stehen¬
den Larven an? Diese Frage geht mehr den
Entomologenan, als den Arzt und Pharina-
cevten.

Der Arzt, wenn er die Blumen irgend
einer Pflanze als arzneylichen Körper anwendet,
denkt nicht an die Insekten, die sie haben ver»
andern können; er rechnet vielmehr darauf,
daß sie mit allen möglichen Vorsichtsmaßregeln
eingesammeltworden sind; der Apotheker
schrankt sich darauf ein, nichts zu vernach-

lässigen
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in völliger Reinheit verschaffen kann.

Aus Besorgniß eine Hypothese aufzustellen,

und Mißtrauen gegen ein so kräftiges Heilmit-

tel wie die Wohlverlcyblumcn zu erregen, habe

ich mit den frischen Blumen die Versuche wie«

derholt, die ich mit den trocknen unternommen

hatte; da die Resultate die ncmlichen waren,

so habe ich geglaubt folgende Schlüsse daraus

zu ziehen.

1) Die frisch aufgeblühten Blumen der

Triften mont-mn Dinnei, in deren Schoß

die Insekten, die sie besuchen, nicht Zeit ge¬

habt haben, ihre Eyer zu legen, sind es blos,

die im Arzneygebrauch angewendet werden

müssen.

2) Die alten, und mit diesen Cyern und

Larven, die daraus entstehen, verunreinigten

Blumen, müssen verworfen werden.

z) Die erster» geben sich durch ihren Ge¬

ruch, ihr lebhaftes frisches Ansehn, und ihre

schone gelbe Farbe zu erkennen.
4) Die andern sind verwelkt, ihre Halb-

blümchen sind weißlich und herabhängend;

ihre Blümchen sind in eine schmutziggrauc ins

Rothliche fallende Masse verklebt, welche sie

nicht unterscheiden laßt; sie haben ihren Geruch

und ihre ursprüngliche Farbe verloren; sie

haben ein mattes verwelktes Ausehn.

5) Die
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5) Die erstem sind heilsam und frey von
fremden Körpern; ihre physischen, chemischen
und medizinischen Eigenschaften wechseln nicht;
ihre Anwendung ist selten, selbst in starkem Ga¬
ben als gewöhnlich, mit den Schwierigkeiten
begleitet, die man ihnen vorgeworfen hat, und
die ihnen anzuhangen schienen.

6) Die andern Herbergen die Eyer und Lar¬
ven gewisser Insekten in mehr oder minder be¬
trachtlicher Menge. Ihre physischen,chemischen
und medizinischen Eigenschaften wechseln, je
nachdem diese Menge mehr oder minder groß
ist. Ihr Gebrauch ist nicht nur unsicher, son¬
dern er bringt auch in geringen Gaben Magen«
krampf, Erbrechen und die andern erwähnten
Zufalle hervor, welche Zufalle offenbar von der
fremdartigen Beymischung Herruhren.

Endlich, ist es erlaubt zu vermuthen, daß
die Erscheinungen, welche sich zuweilen wahrend
der Anwendung der Blumen und Blatter eini¬
ger andern Pflanzen zeigen, von einer ähn¬
lichen Ursache herrühren können, indem man
sie gewöhnlich einer besondern Idiosynkrasie der
Kranken, oder gewissen allzuwirksamen oder
selbst tödtlichcn Eigenschaften dieser Pflanzen
zuschreibt: die Beobachtung kann einst diese
Muthmaßung bestätigen.

xxn. Bd. rs St. H Ehe«
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Chemische Untersuchung
der trocknen

Blumen der gelben Narzisse,
«»d

B e in e r k u n g e n

über ihre

medicinischen Eigenschaften;

von

Herrn Charpentier,

Apotheker z» Valciuiennes *z.

hat, soviel mir bekannt ist, sich noch nicht

mit der chemischen Untersuchung der gelben Nar¬

zisse beschäftigt, ungeachtet der Vortheile, wel-

che die Heilkunst auö dieser arzneplichen Sub¬

stanz ziehen kann.

Auf Antrieb mehrerer Aerzte dieser Stadt,

die sich durch vielfaltige Beobachtungen über¬

zeugten, daß diese Blumeu die Stelle der Jpeka-

huanha vertreten können, deren Preis wegen der

Kriegsumstande jetzt sehr erhöht ist, ich sage,

auf Antrieb dieser Aerzte habe ich die Arbeit

unternommen, von welcher ich Nachricht geben
werde.

Die

'Z Ebendaselbst S» rag ff.



Die gelbe Narzisse ( Narcissus xseuclo-

narvissus D.) wachst in Frankreich, Italien

und England auf Wiesen und in Waldern, ge¬

hört zur IZe-xsnckria IVIouo^nia, sechs gleiche

Blumenblätter, trichterförmiges einblumigtes

Nektarium. Eine einblüthige Scheide; das

glockenförmige Nektarium ist so lang als die

ovalen Blumenblätter.

Ich nahm zo Grammen pulvcristrte gelbe

Narzißblumen, und stellte sie mit 600 Grammen

dcstillirtcm Wasser bey einer Temperatur von

12 Graden in Digestion, ich schüttelte das Ge¬

misch öfters um, nach 4Z Stunden filtcirte ich,

und das Mazerat wurde auf folgende Art unter¬

sucht.

1) Es hatte eine dunkelbraune Farbe;

s) Einen der Chokolade sehr ahnlichen Ge¬

ruch, welches auch der Geruch der in Rede ste¬

henden Blumen ist;

z) Der Geschmack war bitter und etwas

zusammenziehend;

4) Vermischt mit Lackmustinktur, färbte

es dieselbe schwachroth;

5) Alkohol von 37^0 lieferte erst mehrere

Stunden nach geschehener Mischung einige

Flocken;

6) Das spiesglanzhaltige weinsteinsaure

Kali trübte seine Durchsichtigkeit durch einen

schwachen Niederschlag;

Ha 7) Die
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7) Die Auflosung von rothem schwefelsauern

Cisen brachte sogleich einen schwarzen Nieder«

schlag hervor;

8) Der thierische Leim gab sogleich einen

weißen flockigten betrachtlichen Niederschlag, der

in Wasser unauflöslich war; nachdem der Leim

aufgehört hatte zu wirken, siltrirte ich, und die

Flüssigkeit wurde abermals durch Zusatz von

rothem schwefclsauern Eisen schwarz gefärbt;

9) Das salzsaure Zinn brachte nach einigen

Stunden einen flockigten, gelblichen, sehr schwe¬

ren Niederschlag hervor;

10) Die oxydirte Salzsäure erzeugte einen

weißgraulichen Nicderschlag;

11) Das oxydirtsalzsaure Quecksilber (ätzen«

der Sublimat) lieferte nach einigen Stunden

einen schmutzig weißen Nicderschlag und machte

die Flüssigkeit trübe;

12) Liquides Ammoniak machte seine Farbe

dunkler ohne es trüb zu machen;

i z) Durch schwefelsaures Kupfer entstand

»In grünlicher Niederschlag;

14) Das salpetersaure Silber trübte so¬

gleich die Flüssigkeit durch einen weißen, in Sal¬

petersaure unauflöslichen Nicderschlag;

15) Die Sauerkleesäure verursachte einen

Weißen sehr reichlichen Nicderschlag.

l ü) Das salzsaure Bley brachte die nehm¬

liche Wirkung hervor, und der Niederschlag
war
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war unauflöslich in Essigsaure. Die Flüssig«

keit wurde auch mit verschiedenen andern Rea-

gentien geprüft, die aber keine merklichen Ver¬

änderungen bewirkten.

Bemerkungen über die Wirkungen der ange¬
wendeten Reagentien.

1) Die Lackmustinktur, die eine schwache

Rothe bekam, zeigt die Gegenwart einer freyen

Saure an, die ich weiteren Untersuchungen nach

für Gallussäure halte;

2) Der durch Alkohol entstandene Nieder¬

schlag bezeichnet den Schleim;

z) Das spiesglanzhaltige weinsteinsaurc

Kali, und der thierische Leim entdecken die Ge-

gegenwart des Gerbestoffs;

4) Die Wirkung des rothen schwcfelsauern

Eisens laßt keinen Zweifel über die Gegenwart

der Gallussäure;

5) Die Niederschlüge, die hervorgebracht

wurden durch das salzsaure Zinn, die oxydirte

Salzsäure, das oxydirtsalzsanre Quecksilber,

das schwefelsaure Kupfer und liquide Ammoniak,

beweisen die Gegenwart des Extraktiv¬

stoffs -).

6) Die

") Diese Niederschlage können auch mehrere Salze

anzeigen.
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6) Die Wirkung des salpeterfauern Sil¬

bers zeigt ein salzsauers Salz an; die Wirkung

des essigsauer» Bleyes gibt auch ein Salz dieser

Art zu erkennen, und durch die Wirkung der

Sauerkleesaure wird man überzeugt, daß es

salzsaurer Kalk ist ^).

Ich goß 600 Grammen Wasser auf den

Rückstand der vorigen Mazeration, und ließ

nochmals bey der Temperatur von 12 Graden

48 Stunden lang einweichen; nachher filtrirte

ich, und das Produkt war viel weniger gefärbt

als daS erste; durch diese beyden Arbeiten hatte

das Wasser diesem Korper alles bey der angezeig.

ten Temperatur Auflösbare entzogen.

Ich ließ alsdann den Rückstand mit 400

Grammen Wasser bey einer Temperatur von

zs Graden 12 Stunden hindurch infundiren;

alsdann filtrirte ich das Produkt, welches

schwach gefärbt war; es wurde mit dem vorigen

vereinigt.

Ich untersuchte diese Flüssigkeit mit den

meisten Reagentien, die mir gedient hatten, und

sie entdeckten die nehmlichen Körper wie in den

ersten Versuchen.

Der Rückstand, den ich sorgfältig austrock¬

nen ließ, hatte 0,6c> verloren; ich brachte ihn

in einen Kolben mit l2v Grammen Alkohol von

35

Nichts beweist, daß es kein schwefelsaures Salz ist.

(Bemerk, des Redacteurs).
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z;°^-o, bey einer Temperatur von r 2 Graden:

nach rastündiger Mazeration filtrirte ich; ich

ließ von neuen mazeriren und wiederholte dieses

Geschäft bis die Materie von allen in dem an¬

gewendeten Vehikel auflösbaren Theilen erschöpft

war: nach geendigter Arbeit war der getrocknete

Rückstand auf O ,I2 seines ursprünglichen Ge¬

wichts zurückgekommen.

Die alkoholische Flüssigkeit, deren Farbe

zitrongelb war, und durch Zusatz von Wasser

getrübt ward, wurde bey sehr mäßiger Warme

verdunstet; ich erhielt zum Produkt eine schwarz¬

braune Substanz, die an Consisienz dem Ohren¬

schmalz ahnlich war; sie hatte keinen besonder»

Giruch, einen scharfen und widerlichen Ge¬

schmack, sie wurde bey dem geringsten Wärme¬

grad flüssig. Es ist ein wirkliches in flüssigem

Anmoniak, Kali und Schwefeläther auflösli-

ches Harz, ist aber unauflöslich in halbkoh-

len'auerm Kali: ferner ist es unauflöslich in

Schwefelsäure, Salpetersaure und Salzsäure;

aufiöslich ist es aber in Essigsäure, den fetten

und austrocknenden Oelen.

Aus dieser Untersuchung der Blumen der

gelben Narzisse folgt, daß sie enthalten:

n) Gallussäure»

s) Schleim.

9) Gerbestoff.

4) Extraktivstoff.

5) Salz-
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5) Salzsauern Kalk.

6) Harz.

7) Holsigtes Gewebe.

Die Zeit har mir nicht erlaubt den alkoholi¬

schen Rückstand zu untersuchen, welcher das

holzjgte Gewebe -st, weil es mich zu sehr auf¬

hielt die Vorcheile bekannt zu machen, welche

die in Red? siehenden Blumen der Heilkunst ge¬

währen j meine Absicht ist, sie von neuen zu

ihrer Jahreszeit zu untersuchen, wo ich alsdmn

im Stande seyn werde den Saft der Destillat-on

zu unterwerfen, um mich zu versichern, ob er

keinen bey der Temperatur des kochenden Wassers

flüchtigen Stoff enthält.

Sollten die Beobachtungen, die ich alsdem

machen werde, bcm-rkenswerth seyn, so werde

ich es für meine Pflicht halten sie dem Heim

R beacteur des Bulletin der Pharmazie mitju«

theilen.

Ueber die medizinischen Eigenschaften der Blu¬
men der gelben Narzisse.

Ich kenne kein medizinisches Werk, we.cheS

die geringste Bemerkung über die medizinischen

Eigenschaften der Blumen der gelben Ncrzisse

machte, und der verstorbene Doktor Dnfres-

noy scheint der erste gewesen zu seyn, der sich

damit beschäftigte. Dieser Arzt machte 1777

seine
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seine ersten Versuche über die Eigenschaften die¬

ser Blumen, und durch seine Beobachtungen

erkannte er ihre brechenerregende und krampfstil-

lende Kräfte; zufolge dieser Eigenschaften glaub¬

te er sie bey der Behandlung des Starrkrampfs

und der fallenden Sucht anwenden zu müssen;

seine Versuche waren aber ohne allen Erfolg.

Gegen Nervenzufalle, besonders gegen den

Keuchhusten leisteten sie hingegen die besten

Wirkungen.

Seine Schrift bat den Titel: Des tlarao-

tsrss elu ^raitsinent st 6s Is Eure 6s

üisssrsntes lVlaluclies etc. sie enthält eine

Menge Beobachtungen, die keinen Zweifel über

die guten Wirkungen der Anwendung der Blu¬

men der gelben Narzissen übrig lassen.

Das besagte Werk enthalt auch eine gewisse

Anzahl Zeugnisse verschiedener französischer und

fremder Aerzte, die belehrt durch den günstigen

Erfolg, den Doktor Düfresnoy erhielt, sich

nach seinem Beyspiel mit den Narzißblumen be-

schäftigten, und diese Zeugnisse sprechen alle zum

Vortheile der schon erwähnten Eigenschaften.

Der eingerückte Brief von John Numpel,

Professor der Arzneykunst zu Brüssel, enthalt

hinreichende Beweise; auch zeigt dieser Professor

hier an, daß diese Blumen alle Wirkungen der

Jpekakuanha hervorbringen.

Der
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Der Doktor Düfrcsnoy wendete die
Blumen der gelben Narzisse unter verschiedener
Gestalt an, als Extrakt, Syrup und Aufguß,
und wechselte nach den Umständen mit der An»
wcndungsart ab. Die Herren Arm et und
WattecampS» zwey Aerzte dieser Stadt, die
ebenfalls ihre Aufmerksamkeitauf die Dlumcn
der gelben Narzisse gerichtet haben, haben sie
auch unter mchrern Formen angewendet; vor¬
nehmlich aber bedienten sie sich des Jnfusum.

Bis jetzt wendeten sie sie nicht als Pulver
an, ob sie gleich recht gut bemerkt hatten, daß sie
specifisch auf die Reizbarkeit des Magens wirk¬
ten , und bedienten sich des Jnfusum, theils um
Erbrechen zu erregen, bey solchen, denen sie kein
bestimmtes Brechmittel geben wollten, theils
als ein Hülfsmittel um die Wirkungen der Jpe-
kakuanha zu befördern, oder endlich um dieselbe
bey Kindern zu ersetzen, die tiuen Widerwillen
gegen sie hatten.

Durch sehr genaue Versuche, die seit Kur¬
zen erst von Herrn Arm et und nachher von
Herrn Wattecamps gemacht wurden, Ist es
erwiesen, daß das Pulver der Blumen der gelben
Narzisse die Jpekakuanha sehr gut ersetzen kann.

Diese beyden Aerzte haben bemerkt, daß die¬
ses Pulver in einer Gabe von 24 Gran , Perso¬
nen von starker Consiitution Erbrechen erregte,
und daß diese Wirkungen nie von nachtheiligen

Zol-
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Folgen begleitet wurden: sie haben nach den
Umständen und dem Alter der Subjecte die
Dosis verändert, und immer haben sie die er.
warteten Wirkungen erhalten: sie haben auch
bemerkt, daß es auf den Darmkanal wirkte,
welches ein doppelter Vortheil ist.

Ich will eine gewisse Anzahl über diesen Ge-
genstand gemachte Beobachtungen nicht anfüh¬
ren, weil das Detail davon zu lang seyn würde,
und nicht in dieses Journal geHort; ich werbe
mich begnügen zu sagen, daß schon jetzt Herr
Armet nichts anders als das Pulver der Blu¬
men der gelben Narcisse anstatt der Jpekakuanha
anwendet, in dem Militärspitale, dem er als
Arzt vorsteht, und daß Herr Wattecamps
in dem Spitale der Findelkinder eben so ver-
fährt. Herr Armet hat von diesem Pulver
Herrn Lcroux Arzt an der Charike^ zu Paris
überschickt, damit er es auch versuchen Cs ist
sehr wahrscheinlich, daß dieser Arzt eben so be-
friedigende Resultate erhalten werde, als die
Herren Armet und Wattecamps, und die
keinen Zweifel übrig lassen werden über seine
Wirksamkeitals Brechmittel, und über den
Nutzen seiner Anwendung *).

Es ist recht sehr zu wünschen, daß die deutschen

Aerzte ebenfalls bald Versuche mit diesem Mittel

anstellen mögen, das uns vielleicht die theure Jpe¬

kakuanha ganz entbehrlich macht. T.

Ueber
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Ueber das

Rosenöl (R osene sse nz) *).

Mann, der lange Zeit als Oberfeldapothe-

ker in Indien gewohnt hat, hat uns Nachrichten

über einige daselbst gebräuchliche pharmaceuti¬

sche Bereitungen gegeben. Wir wollen sie nach

einander abhandeln.

Methode der Indianer das Rosenöl zu
bereiten.

Um das flüchtige Rosenol zu bereiten, be¬

dienen sich die Indianer der Korner, welche sie

nennen, und der die Frucht des

Lisama, einer Digitalisart, nach Lemery zu seyn

scheint, welche in Syrien, Candia, Alexan-

drien und Indien wachst, und viele längliche

oder ovale, weiße, markigte, oligte, süße,

etwas nährende Samen liefert, aus welchen ,

man durch Auspressen ein zum Essen sowohl

wie zum Brennen gutes Oel erhält.

Nachdem der Genzely von seiner äußern

Hülle befreyt worden ist, legen ihn die Indianer

schicht-

«) Ebendaselbst, üo. IV. x. 17S fg.
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schichtweise in ein Gefäß, gewöhnlich von Po»
zelan, mit frisch abgepflücktenRosen. Dieß
abwechselnd mit Rosen und Genzeli) angefüllte
Gefäß wird genau verstopft und an einen kühlen
Ort getragen, wo eö 10 bis 12 Tage stehen
bleibt. Nach Verlauf dieser Zeit sondert man
den Genzely sorgfaltig ab, und bringt ihn wie
vorher mit einer neuen Menge frischer Rosen in
Berührung. Diese Rosen werden auf die an»
gezeigte Art acht bis zehnmal, oder bis der
Genzely durch seinen Umfang zeigt, daß er kei»
ner weitern Ausdehnung fähig sey, erneuert.
Erwirb alsdann ausgepreßt, und man erhalt
ein gelbes dickes und trübes Oel, welches, nach¬
dem es einige Monate ruhig gestanden, sich in
mehrere Schichten theilt, die mit einem bäum-
wollnen Docht abgesondert werden. Blos die
ersten Schichten werden im Handel unter dem
Namen Rosenessenz ausgegeben, und der letzte¬
ren bedienen sie sich zu verschiedenen hauslichen
Benutzungen.

Sollte dieses Verfahren nicht auf die Gedan¬
ken führen, es besonders in den südlichen Ge¬
genden Frankreichsnachzuahmen, entweder mit
Rosen, die hier einen Wohlgernch besitzen, wel¬
cher dem der indianischen Blumen sehr nahe
kömmt, oder mit einigen andern Blumen, de¬
ren flüchtiges Oel man sich bis jetzt durch die

gewöhn.



gewöhnlich gebräuchlichen Mittel noch nicht hat

verschaffen können?

Die zweyte Ausgabe der Anfangsgründe der

Chemie von Brugnatelli enthält die Beschrei¬

bung eines von diesem verschiednen Verfahrens

der Indianer sich das Roseno'l zu verschaffen.

Wir glauben es zum Vergleich mit dem eben be¬

schriebenen anführen zu müssen, um unsre Leser

in Stand zu setzen, sie beyde zu würdigen, und

das, welches sie für schicklich halten werde?,

zu benutzen. Dieses Verfahren ist aus dem

italiänischen Werke von Herrn Planche über¬

setzt "y.

Das Rofenol, welches in Italien sehr

theuer verkauft wird, wird von den Engländern

hierher gebracht, die es aus Ostindien ziehen.

Dieses Oel wird durch Aufguß der Blumen mit

laulichtem Wasser erhalten. Folgendes ist das

Verfahren, welches Monro von einem Offi¬

zier mitgetheilt wurde, der sich mehrere Jahre

in Indien aufgehalten hatte.

In gewissen Kantonen von Bengalen legt

man starke Zäune von Nosenstocken a» ; sobald

sie blühen, füllt man große irdene glasurte Ge¬

fäße

iri^coxie'e'ßsuersls äe Lrugnstkü!, 3 I'uisg»
U(!S l'iizimzciciis et des Neäecni» moilcilis«, trsäuit

»ls I'UsNeu xsr KI. Manclie.

?ar!s clies O Lolzs, tnipr. tib. rue 6»

Visu,r-Lulomdier, dt. 26.
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faße mit den von Samen und Kelchen gut gerei¬
nigten Blumenblättern an; man schüttet als¬
dann so viel Brunnenwasser darauf, daß dasselbe
einige Zoll über den Blumen steht. Man setzt
diese Gefäße an die Sonne bis auf den Abend,
und dieß wiederholt man fünf oder sechs Tage
und drüber. Zu Anfang des dritten oder vier¬
ten Tags sieht man auf der Wasserfläche viel
Oeltheilchen schwimmen, die ein oder zwey Tage
darauf eine Art von Schaum bilden, den die
Engländer ottev ok rv8es, Rosenöl, nennen;
so lange dieser Schaum sich zeigt, sammelt ihn
der Arbeiter mit großer Sorgfalt mittelst eines
Stäbchens, das an dem einen Ende mit sehr fei.
ner Baumwolle versehen ist. Man brückt sie
über der Mündung eines Flaschchen aus, wel¬
ches man sehr genau verstopft. Dieses Rosenöl
erlangt eine butterartige Konsistenz.

Bemer-
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Bemerkungen

über die

Auflöslichkeit

des

ätzenden salzsauern Quecksilbers
in verschiedenen Auflösungsmitteln,

u » d

über die Veränderung, die es in den antis
syphilitischen Syrupen, Robs, De^

kokten u. s. w. erleidet.

Vorgelesen in der Lociets >1« zu Paris, den
,Z. April 1811.

Won

Herrn Henry,
, - , >.

Chef der Zentralapotheke der Spitäler von Paris *Z.

einer Abhandlung im 44. Band- der ^n-

uales clö Lktimie, und im Aecueil pe'riocl!»

6s 1a Locie'te cle ZVIelteciue, hat Herr
B 0 ul -

LuUetin äe ?tiarm»c. H. V- ?> ig?. ff.
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Boullay unser Kollege eine Reihe Versuche
aufgezeichnet, die er in der Absicht unternom¬
men hat, die Veränderungenkennen zulernen,
welche der ätzende Sublimat durch vegetabilische
Substanzen, besonders in dem antisyphilitischen
Syrup erleidet, welchem er oft zugesetzt wird.

Da wir Gelegenheit gehabt haben, die näm¬
lichen Versuche zu wiederholen, und die klein¬
sten Mengen des falzsauren Quecksilbers zum
Maximum, welches dem antisyphilitischen Sy¬
rup beygemischt ist, zu entdecken, so haben wir
Resultate erhalten, die größten Theils mit de¬
nen des Herrn Boullay übereinstimmen.

Bevor wir unsere Versuche anfingen, haben
wir geglaubt, die Aufloslichkcit des atzenden Su¬
blimats in dcstillirtem Wasser, Schwefelather,
und Alkohol von verschiedenen Graden der
Stärke bestimmen zu müssen, und dann haben
wir versucht, ein Mittel zu finden, um die Ge¬
genwart dieses O.uecksilbersalzes in einem antisy¬
philitischen Syrup odcrRob, welcher nur einesehr
kleine Menge desselben enthalt, zu entdecken; wo¬
durch wir auf eine sehr gewisse Thatsache geführt
worden sind, nämlich, daß das Quecksilber wie¬
der im metallischen Zustand erscheint, wenn sein
Aufenthalt in diesen verschiednen Bereitungen
lange Zeit währte.

Um uns von der Aufloslichkeit des atzenden
salssanreii Quecksilbers in Wasser, Atthcr und

XXli. Bd. I. St. I Alko.
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Alkohol von verschiednen Graden der Stärke,

als von 15, 22, zc?, Z5, Z8, und zy nach

Cartier's Arsometcr, und bey ivGrad des

hundertgradigen Thermometers, zu versichern;

haben wir in besondere Flaschen eine bestimmte

Menge von diesen Flüssigkeiten gebracht, und

in jede so viel atzenden Sublimat gegeben, daß

er in Ueberschuß vorhanden war; nach drey Ta¬

gen , während derselben wir die Mischungen oft

unschüttelten, siltrirten wir die Flüssigkeiten,

und ließen 50 Grammen von einer jeden in klei¬

nen Kolben bey sehr mäßiger Warme ver¬

dunsten.

Diese Abrauchungen gaben uns:

Rückstände
Abgerauchte Ar

lo'sungsmitlel

Gramm. C. Gramm. C.

Für das Wasser. 2, 6c> 47, 40

Alkohol v. 15 3, 20 46, 80

22 4, «5 45, 15

zo 9, 65 40, 35

35 iv. 85 39, 15

38 12, 8° 37, 20

39 14, 00 36, 00

Aekher v. 55 9, 80 40, 20

Nach dieser Tafel kann man leicht den ver¬

gleichenden Grad der Aufloslichkeit des ätzenden
Sub»
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Sublimats in diesen verschiedenenMenstruen
festsetzen, wenn man die Menge auf ISO Theilt
bringt, woraus sich ergeben wird, daß;

Hundert Theile auflösen
von Sublimat.

Betragt am Gewicht
des Auflösungs¬

mittels.
Wasser . . . 5, 485 das igtcl ungefähr.
Alkohol v. 15° 16, 84 das l5tel —

22" 10, 74 das ytel —-
zo° 23, 915 weniger als der

vierte Theil
35° 27, 7l mehr als der vierte

Theil
38° 34, 4- mehr als der dritte

Theil
39° 38, 89 weit mehr als der

dritte Theil
Aether v. 55° 24, 38 der vierte Theil un¬

gefähr»

Um nun zu untersuchen, ob der atzende Su»
blimat während des Abrauchens eine Verände¬
rung erlitten hatte, behandeltenwir alle erhal¬
tenen Rückstände mit einer größern Menge Was¬
ser als nothig gewesen wäre sie auszulosen.
Der Rückstand, der durch das Abrauchcn des
Wassers entstanden war, loste sich völlig aufz

I s alle
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alle andere hinterließen einen weißen Rückstand
(zwar höchst unbeträchtliche»,denn der stärkste
wog noch nicht zwey Centigrammen)den wir
als mildeS salzsaures Quecksilbererkannten,
welches mit den Versuchen des Herrn Boullay
übereinstimmt, unbeschadet einiges Unterschiedes
in der Menge.

Die verlängerte Berührung des Alkohols
und ätzenden salzfauren Quecksilbers schien unS
nur eine sehr kleine Menge milden salzfauren
Quecksilbers mehr zu bilden; denn als man 260
Grammen Alkohol von z; Grad , gesättigt mit
ätzendem salzfauren Quecksilber, in einer Flasche,
die mit einem Stück Pergament verschlossen war,
in welchem sich Locherchen befanden, um einer
unmerklichen Verdunstung Durchgang zu lassen,
länger als zwey Jahre hatte stehen lassen» so
stellte nach Verlauf dieser Zeit der Rückstand eine
kristallinische, schwach gefärbte, etwas an der
Oberflache efflorcszirteMasse dar, die 57Gram¬
men wog.

In einem Mörser gerieben, entwickelte diese
Masse noch einen sehr merklichen Alkoholgeruch;
nachdem man sie mit Wasser behandelt, den
Rückstand mit Alkohol ausgewaschen und ge,
trocknet hatte, fand man nur 15 Centigram-
men desselben, die nicht gänzlich aus mildem
Quecksilber bestanden; denn alles wurde nicht
durch Kali schwarz gefärbt. (.4)

Gehen
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Gehen wir jetzt zu den Veränderungen, wel¬
che das oxydirtsalzsaure Quecksilber in dem an¬
tisyphilitischen Eyrup und Rob erleidet.

Folgende Versuche wurden gemacht, um
die Gegenwart dieses Quccksilbersalzes zu er-
fahren.

Wir setzten drey Decigrammen (sechs Gran)
atzenden Sublimat zu einem Kilogramm antisy.
politischen Eyrup, und behandelten dieses
Gemisch, vergleichsweise mit einem gleichen Ey¬
rup ohne Zusatz von Quecksilbersalz, mit Kalk,
Wasser, atzender Kalilosung und geschwefeltem
Wasscrftoffgas. Wir haben bemerkt, daß die
beyden Alkalien in dem bloßen Eyrup oder in
dem mit Zusatz, sehr reichliche Niederschlage er¬
zeugten, die sich mit Schwierigkeit abgießen lie¬
ßen, und sehr schwer von einander zu untcrschei-
den waren. Es ist indessen kein Zweifel» daß
diejenigen Niederschlage, die aus dem Eyrup her¬
rührten, dem man Sublimat zugesetzt hatte,
Quecksilberoxyd enthielten; es war aber so zer-
theilt in einer so großen Menge vegetabilischer Ma¬
terie, daß man es nicht wieder erkennen konnte.

Gleicherweise haben wir gesehn, daß der ge¬
schwefelte Wasserstoff einen sehr reichlichen Nie¬
derschlug in dem bloßen Eyrup und in dem,
welcher Sublimat enthielt, erzeugte.

Wir glauben indessen bemerkt zu haben, daß
in diesem letzteren Falle, und besonders, wenn

man
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man gasförmigen geschwefelten Wasserstoff an¬

wendet, man einen schwärzern und reichlicheren

Niederschlaq erhält.

Um zn erfahren, bis zu welchem Grade die¬

ses Gas dienen könnte, die Gegenwart des

atzenden Sublimats in einem antisyphilitischen

Gyrup zu erweisen, haben wir eine Mischung

gemacht von 125 Gram, dieses Syrnps, Zoc>

Grammm destillirtcn Wassers, und izCenti-

grammen (z Gran) ätzenden Sublimat. Wir

haben durch dieselbe einen Strom von geschwe¬

feltem Wasserstossgas gehen lassen; es entstand

darin ein schwarzer Niederschlag, den wir ab¬

gesondert und getrocknet haben. Wir haben ihn

mit sehr fein gepulvertem Eisen vermengt, und

das Gemisch bis zum Rothglühen in einer kleinen

gläsernen Retorte erhitzt, in deren Hals wir ei¬

nige rein abgeputzte Kupfertafeln gelegt hatten.

Nach geendigtem Versuch fand man den Hals

der Retorte mit einer kohligtcn Materie überzo¬

gen, und die Kupfertafeln waren an mehreren

Stellen regenbogenfarbig angelaufen und ge¬

schwärzt, wie sie es von dem Schwefel werden;

so können also der geschwefelte Wasserstoff, und

die Alkalien, die auf diese Art bey einem antisy¬

philitischen Syrup angewendet werden, die Ge¬

genwart oder Abwesenheit eines Quecksilbersalzes

in demselben nicht darthun.

Wir
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Wir haben gesucht zu erfahren, ob der Ae-
ther, indem er den atzenden Sublimat viel besser
auflöst als das Wasser, ihn dem Syrup entzie¬
hen und folglich seine Gegenwart erkennbarer
machen konnte; wir haben unsern Zweck nicht
erreichen können, wenn man indessen in eine
wäßrigte Auflösung von Sublimat Aether gießt,
so entzieht derselbe dem Wasser den größten Theil
des Quecksilberfalzss. Endlich, als wir mit at¬
zendem Sublimat beladenen Aether mit antisy-
philitischem Syrup zusammen schüttelten, und
beide Flüssigkeiten sich durch Ruhe wieder von
einander trennten, zeigte der Aether keine Spur
Sublimat; weiches beweist, wie schnell die Wir¬
kung ist, welche die extraktiven Materien auf
das oxydirtsalzfaure Quecksilber ausüben.

Endlich haben wir versuchen wollen, ob die
Zeit und das Ruhigsiehn uns nicht das gewäh¬
ren würden, was wir durch die Reagentien
nicht erlangen konnten, wir haben daher zu 500
Grammen Syrup, in verschiednen Flaschen,
verschiedne Mengen atzenden Sublimat gesetzt,
als 6, z, und 2 Decigrammen, wir haben sie
acht Tage lang ruhig stehen lassen, nach Ver¬
lauf dieser Zeit haben wir auf dem Boden von
allen diesen Flaschen «inen weißlichen Absatz be¬
merkt, dessen Menge uns mit dem angewendeten
Sublimat in Verhältniß zu stehen schien. Die
Flasche, in welcher wir Aether, der mit Subli¬

mat
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mat beladen war, mit antisyphilitischem Syrup

vermengt hatten, gewahrte uns die nämliche

Erscheinung.

Wir sonderten diese verschicdnen Bodensätze

ab, indem wir den Syrup klar abgössen,

und wuschen sie sorfaltig aus. Alls zeigten uns

die Merkmale des milden Quecksilbers, ausge-

nommen, daß sie auf Kohlen nach Art eines

Salzes mit einer Pflanzensaure verbrannten;

allein dieß rühr», wie Herr Bvnllay sehr rich¬

tig bemerkt hat, davon her, daß sie mit einer ve¬

getabilischen Materie vereinigt waren, und in

der That, als wir diesen Niederschlag im Kal¬

ten mit Salpetersäure behandelten, löste man

die vegetabilische Materie und ein wenig mildes

Quecksilber auf. Wenn man frische Säure mit

dein Rückstände kochen läßt, so wird er dadurch

wieder zu ätzendein Sublimat, und löst sich gänz¬

lich auf. (v)

So wie wir uns davon versichert haben,

kann man durch dieses Mittel, bis zu zwey De¬

cigrammen das ätzende salzsaurc Quecksilber auf

den Kilogram Syrup erkennen; vielleicht könnte

man sogar noch geringere Mengen desselben ent¬

decken.

Die Mischungen, die uns übrig blieben,

überließen wir vierzehn Tage sich selbst; wir be¬

merkten, daß die Bodensätze allmälig die Farbe

änderten und bläulich wurden. Wir sonderten
einen
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einen von denselben ab; nachdem wir ihn sorg,
faltig ausgewaschen hatten, wurde er trübe, er
trennte sich in zwey Theile; der eine, den das
Wasser mitgenommen halte, war schmuzig weiß
und bildete ein Gemisch von mildem Quecksilber
und einer vegetabilischenMaterie; der andre
hatte eine blauliche Farbe, und blieb auf der
Porzellainkapsel zurück, er machte das Kupfer
weiß, veränderte feine Farbe nicht durch Kali,
bildete mit Salpeterfauie eine Auflosung,welche
durch Kali schwarz niedergeschlagen wurde, end¬
lich, als man ihn einer sehr gelinden Warme
ausgesetzt hatte, um ihn zu trocknen, bekam
er das metallische Ansehn des Quecksilbers.

Dieser Versuch, den wir innerhalb drey
Monaten mehrmals wiederholten, gab uns im-
mer die nämlichen Resultate.

Man kann also versichert seyn, daß, wen»
man ätzendes salzsaures Quecksilber zu antisy.
politischem Syrup oder Rob setzt, das Salz
nicht zögert zum Minimum der Oxydation über-
zugehn: da es aber äußerst zertheilt ist, so
schlägt es sich mir langsam nieder, indem es
die vegetabilische Materie mit sich fortzieht, die.
indem sie ihm Sauerstoff entzieht, unauflöslich
wird. Diese Materie ist aber nicht so sehr mit dem
salzfaurcn Quecksilber verbunden, daß sie das.
selbe gänzlich gegen die Einwirkung der unver«
änderterten extraktiven Materie des Syrups

ver«
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theidigen könne; daher findet man, weil die
Desoxydation fortdauert, das Quecksilber in
metallischen Zustand zurückgeführt.

Nachdem man diese Thatsache bestimmt
hatte, die für den Pharmazeuten interessant seyn
dürfte, mußte man folglich untersuchen, ob
eine oder die andre Substanz, die man gewöhn¬
lich bey der Bereitung des antisyphilitischen Sy-
rups anwendet, einen ausgezeichneteren Einfluß
als die andern haben könnte, auf die Verände¬
rung, welche das atzende salzsaure Quecksilber
in dieser Bereitung erleidet.

In dieser Absicht bereiteten wir, mit destillir-
tem Wasser abgesondcrterweise Abkochungen von
Sassaparille, Klettenwurz, Bittersüß, Bor¬
rageblattern, 100 Grammen von jedem; nach¬
dem wir sie filtrirt hatten, setzten wir 5 Deci¬
grammen atzenden Sublimat hinzu.

Nach Verlauf von vierzehn Tagen hatten
alle einen weißen Bodensatz gebildet; die Boden-
sätze, welche sich durch die Borrage, die Sassa¬
parille und das Bittersüß erzeugt hatten, waren
dicht und konnten durch Abgießen der Flüssigkeit
leicht erhalten werden. Der Niederschlag, den
die Klettenwurz gebildet hatte, war geräumiger,
leichter und enthielt mehr vegetabilische Ma,
terie.

Wir haben in allen diesen Niederschlägen
die Gegenwart des milden Quecksilbers.in Ver,

bindung
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bindung mit einer vegetabilischen Materie von
verschiednerNatur erkannt, denn als wir sie
auf glühende Kohlen legten, verbreiteten sie sehr
verschiedne Gerüche.

Die Flüssigkeiten machten noch schwach das
Kupfer weiß, und wurden durch den geschwe¬
felten Wasserstoff geschwärzt. Nach Verlauf
von drey Wochen hatten sie einen neuen Nieder¬
schlug gebildet. Abgegossen und mit verschiede¬
nen Reagentiengeprüft, gaben sie die nämli¬
chen Resultate, ausgenommen, daß die von
der Sassaparille, und dem Bittersüß, durch
Wasserstoffschwefelkali stark geschwärzt wurden;
die Vorrageflüssigkeit wurde kaum gefärbt, und
die der Klerrenwurz gar nicht.

Mit Ausschluß dieser letztern, die sich getrübt
und zum Theil entfärbt hatte, hatten alle ihre
Durchsichtigkeit, ihre Farbe und selbst ihren Ge-
ruch behalten; dieß beweist, in welchem Grade
das salzsaure Quecksilber zum Maximum wirk¬
sam ist, die leicht zcrsetzbaren vegetabilischen
Substanzen haltbar zu machen *).

Von

*) Auch thierischen Körpern theilt der ätzende Subli¬

mat eine der Zersetzung wicderstehende Kraft mit.

So läßt sich nach Reil das menschliche Gehirn

in einer konzentrirtcn Sublimataufiösung sehr gut

aufbewahren, und bekommt dadurch eine gewisse

Härte, die es zum Zergliedern sehr geschickt macht.
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Von vier Niederschlagenunterschieden sich die
durch die Sassaparille und das Bittersüß ent¬
standenen nicht von denen, welche durch das
crsie Abgießen erhalten wurden. Der durch die
Botrage entstandene war blaulich und sehr
schwer, die Reagentien zeigten in ihm eine grö¬
ßere Menge Qiucksilbersalzan; getrocknet und
mit der Loupe betrachtet, bemerkten wir einige
metallische Kügclchen.

Der erste durch die Klcttenwurz entstandene
Niederschlag war, wie wir schon gesagt haben,
sehr geräumig; der zweyte war es noch mehr:
bloß ein Theil gab Zeichen eines Quecksilber,
salzes; der andre hingegen bot keins derselben
dar.

Dieser Niederschlag bekam getrocknet eine
schuppigte Gestalt; in einem Platinaloffel über
Feuer gehalten, schmolz er fast auf der Stelle,
blähte sich auf, verbrannte mit einer weißen Flam¬
me, und verbreitete einen Geruch wie gebrann¬
ter Zucker. Mit Alkohol behandelt entwickelte
er in der Wärme einen Benzoegeruch.

Diese Materie, welche von besondrer Natur
zu seyn scheint, entsteht ebenfalls in dem Klet-
renwurzdekokt ohne Zusatz von ätzendem salzsaucrn
Quecksilber, und mit oder ohne Zutritt der Luft.

Die abgegossenen Flüssigkeiten wurden zum
dritten Mal einen Monat lang sich selbst überlas¬
sen. Sie halten alsdann einen sehr leichten

Bo»
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Bodensatz erzeugt. Die Vorrageflüssigkeit ent-

hielt kein durch Wasserstoffschwcfclkali mehr zu

erkennendes O.uecksiibersalz. Die Sassaparill-

und Bittersüßflüssigkeit wurden durch dieses Rea¬

gens noch sehr braun gefärbt.

Endlich ließen wir sie eine viertel Stunde

lang bis zum Kochen erhitzen. Die Vorrage-

flüssigkeit bildete kaum einige Flocken, und die

Klelrenwurzflüssigkeit eine große Menge brauner

Farbe; weder die eine noch die andre zeigte eine

Spur von Quecksilber.

Das Biltersüßdekokt bildete auch viel

braune Flocken, und einen grauen sehr schweren

Nieberschlag, den wir durch Abgießen der Flüs¬

sigkeit absonderten. Diese Flüssigkeit filtrirt bot

keine Spur von Quecksilbersalz dar, der getrock¬

nete Nieberschlag zeigte unter der Loupe eine

Menge Quecksilberkügclchen.

Das Oekokt der Sassaparille war nicht trüb

geworden, und hatte keinen merklichen Boden¬

satz erzeugt. Es wurde wie vorher durch Was¬

serstoffschwefelkali braun gefärbt.

Aus diesen verschiednen Versuchen folgt,

daß die Borrage und Klettenwurzdckokte voll¬

ständiger das atzende salzsaure Quecksilber zer¬

setzen, als es das Bittersüß und besonders das

Sassaparilldekokt thun, welches letztere selbst

durch Hülfe der Warme dieses Salz nicht ganz-

lich zu zersetzen vermag. Was



Was die Wirkung des Zuckers im Zustand«
des Syrups auf das atzend salzsaure Quecksilber
betrifft, so ist sie schwach und langsam im Kal.
ten, wenn man diesen unmittelbaren Stoff des
Gewachsreichs im reinen Zustande nimmt, so
wie er in dem Kandiszucker vorkömmt.

Bey der Temperatur des Kochens geht ein
Theil Sublimat in den Zustand des milden
Quecksilbersüber, ohne daß die Desoxydation
weiter zu gehen scheint. Wenn aber der Zucker
unrein ist, wie in der Kassonade, und man ei»
nen solchen zu Bereitung des antisyphilitischen
Svrups anwendet, so kömmt seine Wirkung
denen der extraktiven Materien sehr nahe.

Einige Zeit in der Kalte, schlagt sich ein
Theil als salzsaures Quecksilber zum Minimum
der Oxydation nieder. Durch die Warme geht
alles in diesen Zustand über, und selbst ein Theil
wird wieder zu Metall.

Wir haben nicht geglaubt, unsre Versuche
weiter fortsetzen zu müssen, überzeugt, daß
durch Benutzung der Arbeit des Herrn Boul-
lay, die Pharmazeuten leicht den Zustand des
Quecksilbers in den pharmazeutischenBereitun¬
gen werden erkennen können. (O)
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Anmerkungen
über

die Abhandlung des Herrn Henry,
und

Bemerkungen
über

die Schwierigkeitdas milde Quecksilber mit Pflan¬
zenextrakten oder mit der medicinischenSeife

zu vereinigen.

Von

Herrn P. F. G. Boullay *).

(^) Dieser Versuch unterscheidet sich durch die
Art und Weise, und folglich durch die Resultate,
voN dem, welchen ich in meiner Abhandlung
aufgezeichnethabe. Da Herr Henry in einem
offnen Gefäße arbeitete, so konnte er den ather«
artigen Geruch nicht bemerken, den mit der Zeit
eine alkoholische Solution von atzendem Subli.

mat,

Ebendaselbst, x. aoy.
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mat, die man in einer gut verstopften Flasche

aufbewahrt, bekommt.

(k) Dieser aus mildem Quecksilber beste¬

hende Bodensatz mußte durch die Salpetersäure

zum Theil in atzenden Sublimat umgeändert

werden; wenn aber Herr Henry stark er¬

hitzt hatte, um das wieder erzeugte salzsaure

Quecksilber zu verjagen oder zu sublimeren, so

würde er als Rückstand falpctcrfaures Q.necksil-

der oder rothen Prazipitak erhalten haben, je

nachdem der Hitzgrad war, einem Versuche ge¬

mäß über die wechselseitige Wirkung der Salpe¬

tersäure und des milden Quecksilbers, den ich

angeführt habe.

Dieß konnte nicht anders seyn, weil der

atzende Sublimat außer dem Orydauonsznstande

des Metalls, sich auch noch vom milden Queck¬

silber durch eine verhälknißmaßig geringere

Menge Qryd, und einen großem Ankheil Säure

unterscheidet. Es ist also nicht genug, dem mil¬

den salzsauren Quecksilber den Sauerstoss wieder

herzustellen, um es dadurch zu einem aufloslichen

falzsauren Salz zu machen, sondern man muß

auch noch die überschüssige Grundlage, welche

dieses salzsaure Salz zum Minimum bildet, sät¬

tigen.

(L) Zehn Jahre sind seit der Herausgabe

meiner Ausarbeitung verflossen, und die Fort¬

schritte der Pflanzenanalyse haben während dieses

Zeit-
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Zeitraums einige Abänderungenin die Erkla-
rungsart verschiedner chemischer Erscheinungen
gebracht.

Ich habe seitdem wohl eingesehen, daß die
Desoxygenation durch das Extrahirbare (nach,
her als ein besondrer Stoff betrachtet) Nlcht der
einzige Grund der Zersetzung des atzenden Subli.
mats in den Abkochungen vegetabilischer Korper
war, und ich wußte, daß sie auch sehr oft von
der Gegenwart alkalischer oder erdigter Salze
herrührte, welche in diesen Abkochungen fast
immer angetroffen wurden.

In diesem Falle ist die Wirkung ganz ver-
schieden, und das zersetzte Salz verlaßt das
Quecksilber als Oxydul, welches sich alsdann
wieder herstellen kann, wie Herr Henry beobach¬
tet hat; er schreibt mit Grund letztere Wirkung
dem Extraktivstoff zu. Ich würde eher auf
diesen Gegenstand haben zurückkommen kän-
neu; mein Hauptzweck wurde aber erreicht, in-
dem ich die Aerzte von der wenigen Sicherheit be-
nachrichtigte, welche die Mischungen dieser Ar!
zeigen.

Die nämlichen Umstände, welche hier die
Wirkungen des ätzenden Sublimats schwächen,
beweisen sich auf die entgegengesetzte Art beym
milden Quecksilber, welches man entweder den
Pflanzenextrakten, oder der medicinischen Seife
beymischt, wie dieß sehr oft geschieht. Es fin-

xxii.Bd.-.St. K det
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det überhaupt in solchen Mischungen eine teil¬

weise oder vollständige Zersetzung Statt, nach

Verhältniß der Zusammensetzungen, der Zeit, seit

welcher fie vereinigt sind, oder selbst nach Ver¬

hältniß ihrer Konsistenz; denn hier läßt sich der

alte Grundsatz sehr gut anwenden, daß die

Starke der Verwandtschaft mit der Flüssigkeit

der Körper in Verhältniß steht. Diese Zersez-

zung des milden Quecksilbers rührt her von den

freyen oder mit den schwachen Sauren verbun«

denen Grundlagen, die sich fast in allen in der

Arzneykunst gebräuchlichen Extrakten befinden.

Diese Grundlagen bemächtigten sich der Salz-

saure, und machen das Queckstlberoxyd frey,

welches viel kräftiger wirkt als das Quecksilber¬

salz, von dem es ausgeschieden worden ist. DaS

nämliche geschieht mit der medizinischen Seife,

deren Alkali die Grundlage der Quecksilbersalze

aus ihrer Stelle treibt. Auch habe ich oft

Aerzte erstaunen gesehn, daß sie einen starken

Speichelfluß hervorgebracht, oder wichtige sy.

politische Krankheiten durch sehr kleine Mengen

auf diese Art verbundenen Quecksilbers geheilt

hatten, während dieses Salz allein genommen

oder mit Substanzen, die unfähig waren es zu

zersetzen, sehr schwache Wirkungen und viel we.

Niger Zufälle hervorgebracht hatte, obgleich die

Gabe weit größer gervesen war.

Ueber
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Ueber die

blasenziehenden Mittel.

Von

Herrn Cadet *).

§9?an nennt Ve -icaroriunr jedes äußerlich«

Mittel, welches die Eigenschaft besitzt, auf der

Haut mit Feuchtigkeit angefüllte Blattern oder

Blasen hervorzubringen. Sonst dehnte man

diese Benennung auf alle Korper aus, die auf

die Korperfiache angewendet, mehr oder minder

schnell Röche, Geschwulst, leichte Entzündun«

gen, Jucken, Schorfe u. f. w. erregen. Die

Griechen gaben diesen Reizmitteln den Namen

ureirdi«. Die Zusammensetzungen,

zu welch-n sie dieselben nahmen, wurden s-ma-ir«-

eX^xoe, adtralre-ntiki oder ikV«Uentiu

genannt. Diese Substanzen, welche von Sen«

nert, Balliow, Fouquet, u. f. w, an-

geführt werden, sind der Senf, der Ingwer,

Pseffer, Knoblauch, die Zwiebel, der Bertram,

K - die

') Ebendas. x. 204. ff.
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die l'finpsra, das I^S5erpit!uni, l.ejziäium,
die Kr-sse, der Hahnenfuß, dieklammula jovis,
die tlleinatis urens, das Taschelkraut, die
Nessel, der Aron, die Euphorbie, der Tabak,
verschiedne Safte von l'itfi^mslus und Esels¬
gurke. In dem Thierreich kannten sie als Haut¬
reize die spanischen Fliegen, die Ameisen, den
Taubenkoth, den Ziegenkoth, das Fleisch der
Schnecken, u. s. w.; in dem Steinreich die
ätzenden Alkalien, die Sauren, den Alaun, den
lebendigen Kalk, u. s. w. Man theilte diese
Substanzen in verschied»« Arten, rubekacien-
tia, äropnces, cnustrcs, epiüpastics, si»
riaxismi. Wenn man von Hippokrates an
die Geschichte dieser.' Mittel verfolgt, so findet
man viele wunderlicheVorschriften zu ihrer Zu¬
sammensetzung,die in ihren Wirkungen sehr
verschieden sind. Gleich zum Anfang erwähnt
Myrepsus ein rothmachendes Pflaster von
Asklepiades erfunden, und gibt es als ein
ohnfehlbarcs Mittel in der Wassersucht an; eS
wurde aus Blcyglatte, Salpeter, Cssig, Harz
und Myrobalanen gemacht. Es ist schwer, in
dieser Bereitung eine blasenziehende Eigenschaft
zu vermuthen. Archi genes und AetiuS
beschreiben als ein rothmachendes Mittel das
Cardamum mit Seidelbast vermischt. Are-
t aus röchet die Haut mit einer Salbe, deren
Grundlage er Lorbmholj nennt. Wepfer

schlagt
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schlagt gegen die Migräne, als RubefacienS

vor, ein Stück Kalbsbraten in Alkohol getunkt,

in welchem man Senfkörner hat einweichen

lassen. Andre rühmen das OlaoopreAias des

Cälius Aurelianus, welches nichts an¬

ders ist als gepulverter Ziegenkoch mit Essig

verdünnt. Alle diese Zusammensetzungen sind

in Vergessenheit gekommen, und man wendet

jetzt insgemein die Canthariden an, entweder

in Substanz, auf einem Klebpflastcr, oder in

einer Salbe, oder auch als alkoholische oder äthe¬

rische Tinktur.

Die Herren Thouvenek, Veaupoik

und Robiquet haben üb^die spanischen Flie¬

gen sehr interessante Versuche bekannt gemacht,

welche ihre Wirkungsart sehr aufhellen. Es

wäre freylich zu wünschen gewesen, daß diese

Beobachter sich auch mit der vergleichenden Ana¬

lyse andrer Insekten, die mehr ober weniger mit

den spanischen Fliegen die blasenziehende Eigen»

schaft theilen, hatten beschäftigen mögen.

Die Chinesen wenden die Mylabre der

Cichorle an, und wenn man dem Divsc ori-

dts glauben darf, war es das Insekt, dessen

sich die Alten bedienten. Seitdem hat man

in verschiednen Landern mit Nutzen die May-

wärmer, Karabeen, die Mehlkäfer,

die Sandlaufer, die Scariten, die
Son-



Sonnenkäfer (Loccinells D.), die abge¬

legten Haute einiger Raupen und

Larven mehrerer Lepidopteren angewen¬

det. Die chemische Analyse dieser verschiednen

Arten ist sehr zu wünschen, um das scharfe und

reizende Prinzip, welches diesen Thieren ge»

meinschafllich seyn konnte, untersuchen zu kön¬

nen, und um sie nach ihren mehr oder weniger

ausgezeichneten Wirkungen auf das Hautorgan

zu ordnen.

Es würde auch sehr nützlich seyn, die Wirk¬

samkeit der reizenden vegetabilischen Substanzen

vergleichenderweise zu schätzen, z. B. des Knob¬

lauchs, der Euphorksten, des Senfs, der Sta-

xkrisnAria, der des Osplrns

rne^ereiiln, des Hahnenfuß, und der Wald¬

rebe; man kännte auch hier noch sogar den

giftigen Sumach (rlrirs toxrcväenclron) hin¬

zusetzen. Der Doktor DüfreSnoy erzählt

von einer heftigen Flechte, die durch den Reiz

dieser Pflanze geheilt worden sey. Ein solches

Unternehmen würde uns die blasenziehenden

Substanzen kennen lernen, die eben so viel Wir¬

kung haben als die Canthariden, ohne wie diese

die Harnwege anzugreifen.

Ein geübter Arzt sagte mir letzthin: „Es

ist sehr selten, daß wir über die Wirkung

der Zugmittel in Sicherheit sind, nicht allein

hangt
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hängt diese Wirkung von der Konstitution deS
Kranken, seiner Starke ober Schwache, der Ve.
schaffenheit seiner Haut, der Reizbarkeit seiner
Organe, sondern auch von der ZubereituNgSart
des Pflasters ab.

Es gibt Cantharidenpflaster,die erst nach
sechs oder acht Stunden wirken; andere bringen
nach zwey Stunden eine Blase hervor. Es gibt
deren, die sehr schmerzhaft sind: andre sind
wenig empfindlich. Zuweilen erregen sie Harn«
sirenge; andreMale haben sie keineWirkung auf
die Urinwege. Um diese Wirkung zu verhüten,
vermengt man oft mit Nutzen Kampfer mit der
Masse der spanischen Fliegen; allein meistens
hindert sie der Kampfer nicht, die Urmblase zu
reizen, wie derDoktorSchw ilgue bemerkt hat.

In gewissen Fallen will man die Vesikato»
rien nur als bloße rächende Mittel anwenden,
aber welche Vorsichtsmaßregel man auch immer
nimmt, so zerstören sie doch die Oberhaut. In
andern Fallen will man einen reichlichen Ausfluß
bnvirkcn, und die Vesikatorien wirken als bloße
rechende Mittel. Es ist indessen immer leichter
ihre Starke zu maßigen, als ihre Wirkung zu
beschleunigen.

Wie viel Kranke mußten unterliegen, die ge¬
heilt worden waren, wenn die Zugpflaster auf
der Stelle hatten wirken können. In der häu¬
tigen Braune, der Peripmumonie, dem Schlag«

fluß,
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fluß, dem Stickhusten, der Gicht und andern
^ankheiten, ist die Ableitung bisweilen so drin,

gend angezeigt, daß man nicht Zeit hat biege»

wohnliche Wirkung eines Cantharidenpflasters

abzuwarten. Es würde daher der Arzneykunfl

ein wichtiger Dienst geleistet, wenn man ein bla¬

senziehendes Mitte! erfinden konnte, welches die

Haut so schnell reizte, als man es nöthig halten

würde, ohne große Schmerzen zu verursachen

und ohne auf die Harnwege zu wirken. Man

hat, um diesen Zweck zu erfüllen, das

volatälk üuor vorgeschlagen. Es wirkt schnell

und bringt sehr starke Blasen hervor, man muß

demselben aber die Konsistenz eines Liniments

geben, indem man es mit Oel vermischt, und

damit ein rundes oder ovales Stück Leinwand

anfeuchten.

Ich habe eine andere Methode gelinge«

sehen, welche Herr Bonvoisin erfunden hat;

sie besteht darin, daß man ein Stück englischen

Tastet nimmt, es so groß schneidet, als das

Wesikator seyn soll, es an der mit Gummi übir»

zognen Seite mit sehr conzentrirter Essigsaure

befeuchtet und auflegt.

Dieses Mittel wirkt aber doch noch nicht

so schnell, als man es wünschen könnie.

Wenn man nur eine leichte Reizung, eine bloze

Rothe hervorbringen will, so kann man des

röthende Mittel des Doktor Wauters an»

wen-
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wenden. Cs wirkt so langsam, baß man nicht
zu befürchten braucht, daß es die Haut verletze»
Dieß ist die Vorschrift:

Gepulverten Weihrauch Zv.
Scdwarze Pfefferkörner Zrij.
Salzsaures Natron Züj.
Geschabte weiße Seife Avj Zij.

Man laßt dieses Gemisch in sieben Unzen
Alkohol digeriren, bis die Seife aufgelöst ist.
Man laßt es dann einige Minuten kochen, und
rührt es mit einem Spatel um. Man streicht
diese Salbe auf ein Tuch, und erneuert alle
Tage diesen Verband. Man hat davon in
Rheumatismen sehr gute Wirkung gesehen.

Ueber
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Ueber

einige in Indien

gebräuchliche

arzneyliche Bereitungen.

Vom

Herrn I. P. Boudet

Bittere Arzney der Indianer.

^ie Indianer erweisen dieser Arzeney gleichsam

eine Art von Ehrerbietung, die eben so sehr und

vielleicht noch mehr in ihrem Lande in Ansehen

steht, als in Frankreich das Llixir sueclois,

oder Laume ele vis eis I^elievr«, Llixir els

lon^ue vie, u. s. w.

Sie wenden sie auf zweyfache Art an, ent¬

weder als Tischlikor, oder als arzneyliche Tink¬

tur. Vorschrift zu den beyden Präparaten, von

denen das eine unter dem Namen Elixir der

bittern Arzney, Llixir cle amei e,

und das andere unter dem Namen Bittere

Arzney, Dro^ve swers bekannt ist. Man
nimmt:

Aloe

*) Ebendaselbst VI. x-z. ff.
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Aloe . Kiij.

Myrrhe . Hij.

Mastix . Zjj.

Weihrauch Hj.

Safran . Hiv.

Brandewein 50 Pinien.

Man stoßt diese Substanzen, jede besonders,

zum gröblichen Pulver, den Safran ausgenom¬

men, den man so fein als möglich zerschneidet;

man laßt sie sechs Monate in Brandewein ein.

weichen, und rührt sehr oft, wenigstens alle

zwey Tage die Mischung um, doch bloß wah¬

rend den ersten drey Monaten. Sind die sechs

Monate verflossen, so gibt man das Gemisch in

einen Brcnnkolbcn mit Helm, und destillirt zwey

Drittheile des angewendeten Brandeweins über;

man setzt zu jeder Flasche dieses Produkts die

nöthige Menge Zucker hinzu, um einen ange.

nehmen Likör zu bilden, den man nach der Mahl¬

zeit aebrauchl, unter dem Namen Elixir von der

bittern Arzney, LUxir äe ölro^ue »mere.

Der filtrirte Rückstand der Destillation wird

mit dem Namen bezeichnet: Bittre Arzney, und

in der Gabe von einem kleinen Schnapsglas deS

Morgens nüchtern angewendet, als ein Stär¬

kungsmittel, oder in einer stärkern Gabe alS

Laxanz.

Took
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Took der Malegachen.
Das Took der Malegachen ist ein sehr geist¬

reiches Getränk, welches sie mit Honig bereiten,
den sie mit Wasser und mit ein wenig Simaru«
barinde in Eahrung setzen.

Verfahren der Indianer in Pondichery das
Leder zu gerben.

Die Indianer in Pondichery gerben weiter
keine andern Haute als von Schafen und Scha¬
kals; die Sohlen von Büffelhaut kommen aus
dem innern Lande.

Sie bestreichen die Haut an der Fleischseite
mit Muschelkalk, der mit Wasser verdünnt ist;
sie biegen sie dann zusammen, und bringen sie
in ein rundes irdenes Gefäß, welches sie Par-
celle nennen; sie lassen sie darin zwey, vier,
sechs oder zwölf Stunden ruhig liegen, nach
der Menge des Kalks, mit welchem sie sie behan-
delt haben; sie enthaaren sie alsdann mit einem
Stab, sie schellen sie ab, und tauchen sie in
«ine noch heiß« Abkochung, die mit acht Unzen
von der Rinde eines Strauchs gemacht ist, den
sie Avavae nennen. Nach fünf bis sechs Stun¬
den erneuern sie den Aufguß, wenn sie die
Zahre fast auf einmal machen wollen, d. h. in
ls bis 14 Stunden. Wenn sie urtheilen, daß
die Einweichung hinlänglich geschehen sey, zie-

hen
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hen sie die Haut heraus und nageln sie auf den

Erdboden, um sie trocknen zu lassen, sie reiben

sie, um ihr Geschmeidigkeit zu geben, und endlich

färben sie sie. Diese so zubereitete Haut hat

alle Erfordernisse um Schuhe zu geben, die

vierzehn Tage oder drey Wochen hatten, und

die vielleicht langer gebraucht werden konnten,

wenn sie mit hänfnen Faden, anstatt mit bäum-

wollnen Faden, genaht würden. Wenn der

Monchy in Indien nicht die Absicht hat, seine

Schuhe mit der Haut eines frisch getodteten Thie¬

res zu verfertigen, so wendet er mehr Sorgfalt

auf die Zubereitung, indem er die Haut mit

einer viel geringern Menge Kalk bestreicht, und

den Avavaeaufguß nicht wiederholt, sondern sie

fünf bis sechs Tage, anstatt fünf bis sechs

Stunden, einweichen läßt.

Che-
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Chemische

Analyse der Colombowurzel.
Von

Herrn Planche

§- l-

Naturgeschichte.

^ie Naturforscher scheinen noch ungewiß zu

seyn, zu welchem Geschlechte die Pflanze gehört»

welche uns diese Wurzel liefert. Nach Com-

merson ist fie lVIenispermum dirsu-

turn, IVleriis^iermum puliuadurn Oinnei,

eine in Südasien einheimische Pflanze. W>l»

denow betrachtet sie als eine Bryonienart

Ohne zu behaupten, daß ich die Frage entscheide,

will ich bemerken, daß diese letztere Wurzel, deren

Farbe augenscheinlich von dv ersten nach ihrer

Aus-

*) LuIIetIli <Zs ?Ii2rmgcie Hc>. VII. p. 289 fs.

) Lose, X»uvs»u Oictionnsirs N'Histoirs mturelle

tc>m XIV. p, 3oi.

»»<-) Generals >1« LruxvLtelli, trsclue»

>»on trsn;siss, tom. I. x. lö.
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Austrocknung verschieden ist, demungeachtet

viel Aehnlichkeit mit ihr hat, sowohl durch die

Anordnung ihrer Faserschichten, als auch durch

das Gefüge der Oberhaut und durch ihren bit¬

tern Geschmack. Ich bin daher nicht abgeneigt

zu glauben, daß sie derselben auch in ihrer ehe-

mischen Zusammensetzung nahe komme. Herrn

Poivre, Intendant von Jslc de France, ge¬

lang es daselbst, die Colombo anzubauen; es ist

zu vermuthen, daß sie auch in den südlichen De-

partementen des Reichs fortkommen würde, wenn

man im Stande wäre sich Pflanzen zu ver-

schaffen.

Man würde ihr dann, durch eine aufmerksa¬

mere Beobachtung ihrer Merkmale, ihr wahres

Geschlecht anweisen, und also der Arzneykunst in

reicher Menge eine Substanz liefern kännen, die

von Thomas Percival, Murray, Gau»

bius, und andern berühmten Aerzten als ein

sehr wirksames Heilmittel in der Gallenruhr, den

galligten Fiebern, verschiedenen Durchfallen,

der Ruhr u. s. w. angewendet wurde.

§. II.

Phpsische Eigenschaften.

Die Colombowurzel kommt zu uns von Cey¬

lon in ungleichen scheibenförmigen Stücken, von

i bis 6 Cenlikneter DurclMffer, und einer Dicke
von



von lo bis 12 und bisweilen noch mehr Milli,

Metern. Die Rindensubstanz dieser Wurzel ist

runzlich, rostfarbig oder dunkelbraun; das

Innere in einer Dicke von ungefähr vier bis 5

Millimeter ist gelb; die Schicht, die unmittel¬

bar nach der Rinde folgt, ist fast holzigt; die

mittlere oder allerinnerste hat das Ansehen

eines mehligten Marks, in welchem man durch

Hülfe einer guten Loupe kleine glänzende Kü>

gelchen bemerkt; dieser Theil der Wurzel ist von

gelbgrünlicher Farbe in den Stücken von mittle¬

rer Große, braun in den kleinen, und zeigt

da und dort blaßgclbe oder schwarze Flecke.

Ihr Geschmack ist ekelhaft, sie verbreitet einen

besondern Geruch, den einige Autoren mit dem

beS Kümmels vergleichen: andre behaupten, sie

sey geruchlos. Ich glaube, man kann diesen

scheinbaren Widerspruch durch die mehr ober

minder vollkommene Trockenheit, und durch die

Menge, an der man riecht, erklaren.

In der That entwickelt sich ihr Geruch, den

man in den einzelnen und völlig trocknen Stük«

ken kaum bemerkt, recht stark in Gftäßen, die

«ine gewisse Menge dieser Wurzel enthalten; der

hygrometrische Zustand der lluft übt auch einen

mehr oder minder merklichen Einfluß auf die
Entwickelung ihres Riechstoffs aus.
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§. III.

Zustand der chemischen Kenntnisse

von der Colombowurzel.

Das Journal der Looiete cles ?fisrmac!»

ens erwähnet *), aber ohne weitere Ausführung,

einer Analyse der Colombowurzel vom sel.

Joße, einem berühmten Apotheker zu Paris.

Ich habe dieftrhalb mehrmals in medizinischen

Journalen und andern Schriften nachgeforscht,

doch ohne die Abhandlung unsers Collegen zu

finden. Das wenige, was ich hierüber gesam-

melt habe, besteht in ein paar Zeilen von

Moralot ^). Joße, sagt dieser, hat die Ana¬

lyse der Colombowurzel gemacht und entdeckt, daß

sie Gummi und Harz enthält: er hat aber nicht

die Mengen ihrer Bestandtheile angeben können.

Herr Alibert sagt, daß z2 Grammen

(1 Unze) Colombowurzel in Digestion gestellt

mit einer hinreichenden Menge Wasser, eine

Drachme 24 Gran sehr bittres Cxtract geben,

und baß man von der nehmlichen Menge Wurzel

mit Weingeist behandelt, 12 Decigrammen

(24 Gran) geistiges Cxtract erhält. Die Pro-
ducke

*) ?. IZ, Ire snnös,

") Nniivesu Oictionnsire se» p. ZZi.

dlouvesux ülswens ss t!iers^>eutiqus, tom, II.
p. 108.

XXII, Bd. l. St. L
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ducke der iu Rede stehenden Wurzel find nach
Gchwilgue ") einfacher bitterer Extractivstoff
und flüchtiges Oel. Endlich nach TroinmS -
dorffs Untersuchung scheint ihre Kraft in
ihren bittern und harzigten Theilen zu liegen,
und wenn man diese Substanz in Dekokt ver»
schreibt, muß man wenigstens scchszehn Theile
Wasser auf einen Theil Wurzel anwenden, und
es bis zur Halste einkochen lassen. Verdrüßlich
daß ich mir von dieser Verschiedenheit der Mei¬
nung über die Zusammensetzung der Colombo-
Wurzel keine Rechenschaft ablegen konnte, nahm
ich mir langst vor, die Analyse derselben zu ma¬
chen, als einer der günstigen Zufalle, welche die
pharmazeutische Praxis sehr hausig darbietet,
mich merken ließ, daß diese Arbeit nicht ohne
einigen Nutzen seyn würde. Ich hatte für Se.
Excellenz den Fürsten Nepnin Colomboex-
trakt, ein bey den Russen sehr gebräuchliches
Arzneymittel,zu bereiten. Nach Tromms.
dorff's Methode erschöpfte ich die Wurzel von
allen aufloslichen Theilen durch mehrmaliges
Abkochen.

Die Kolaturen wurden vereinigt und die
Flüssigkeit dem Abrauchen unterworfen; ich be¬
merkte, daß an ihrer Oberflache eine durchsichtige
Haut entstand, die, ilidem sie an den Wanden

des
5) Troiiimsdorff's Aeceptirkunst, italiänische

Ausgabe-
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des Gefäßes trocken wurde, das Anfthn eines

Gummi hatte. Diese Erscheinung befremdete

mich von vorn herein nicht, weil Joße und die

andern Autoren die Gegenwart dieses Stoffs in

der Colombowurzel angezeigt hatten: als aber

die Flüssigkeit bis auf den sechsten Theil unge¬

fähr zurückgebracht war, ließ ich etwas davon

in einem silbernen Löffel erkalten, und nach einer

Stunde war ich nicht wenig erstaunt, es in eine

zitternde, sehr steife Gallertc verwandelt zu finden.

Das schicklicher Weise eingedickte Extrakt

hatte einige Klebrigkeit z ich brachte es in einen

Topf von Fayence, der mit einem Stück trock¬

nen Pergament bedeckt wurde, und stellte das

Gefäß an einen Ort, wo seit sechs Monaten

mehr als hundert verschiedene Extrakte aufbe¬

wahrt wurden , die sich alle gut gehalten hatten.

Zwey Monate waren beynah verflossen, als ich

mein Colombocptrakt nothig hatte, ich fand es

mit Schimmel bedeckt, und einen sehr stinkenden

ammvntakalischen Geruch verbreitend. Als ich

diese letztern Erscheinungen mit den schon an der

Colombowurzel beobachteten physischen Erschei¬

nungen verglich, und indem ich mich besonders

an ihre scheinbareAehnlichkeit mit der Brponien«

Wurzel erinnerte, so vermuthete ich, daß das,

was Joße für ein Gummi gehalten hatte, viel¬

leicht nichts anders seyn konnte, als stärkemehl«

artiges Satzmehl, welches durch das Kochen in
L 2 den
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gummigten Zustund überging, und duß dieses
Satzmehl in dem Extrakte noch mit irgend einem
andern Stoffe verbunden seyn könne. Um mich
zu versichern, in wiefern meine Vermuthungen
gegründet wären, machte ich folgende Versuche.

H. N'.

Colombowurzel mir kaltem Wasser
behandelt.

Ich brachte in einen Kolben einen Theil in
kleine Stückchen zerschnittene und vom feinsten
Staube durch Abbeuteln befrcyte Colombowur¬
zel, mit zehn Theilen Wasser. Ich ließ beyde
Körper 48 Stunden bey einer Temperatur von
lo bis l2 Gruden in Berührung, und schüt¬
telte das Gemisch mehrmals um. Alsdann goß
ich die Flüssigkeit hell ab, und fiitrirte sie
durch Josephpapier, sie lief etwas gttrubr durch,
und blieb auch in diesem Zustande selbst nach
mehrmaligem Filtriren; ihre Farbe war dunkel
rothfahl, ihr Geschmack äußerst bitter, und
ekelhaft. Mit verschiednen Reagentien behan¬
delt, zeigte sie folgendes bemerkenswertheS.

Sie ro'thete die Lackmustinktur.
L. Sie wurde mit salpetersauerm Bley ge¬

trübt, welches einen fiockigten grauen, in Sal¬
petersaure auflöslichen Niederschlag hervor¬
brachte.

e. Es-
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(?. Essigsaures Bley ließ einen ahnlichen
Nicde, schlag entstehen; die Flüssigkeiten, die
über diesen beyden Niederschlagenstanden, hat¬
ten eine zilrongelbe Farbe, welche durch die bey¬
den erwähnten Metallsalzc nicht verändert wurde.

0. Sauerkleesaures Ammoniak erzeugt«
«inen weißen Niederschlag.

L. Der saljsaure Baryt einen wenig reich«
lichen, und in Salpetersäure unauflöslichen
Niedcrschlag.

k. Die Auflosung von Fischleim und fchwe«
felsauerm Ciftn zum Minimum, trübten weder
die Flüssigkeit, noch veränderten sie merklich die
Farbe derselben.

6. Alkohol bildete nach mehrern Stunden
bloß eine leichte Wolke.

Ii. Galläpfelaufguß trübte sie auf der
Stelle, und ließ eine Menge grauweißlicher
Flocken entstehen.

1. Der durch dieses Reagens entstandene
Niedcrschlag ist unauflöslich in kaltem und in
warmen Wasser.

I(. Das ätzende Kali lost diesen Korper im
Kalten auf, und die Flüssigkeit, in welcher der
Niederschlag entstanden ist, wird helle und be«
kommt eine dunkclrothe Farbe.

1^. Sättigt man daS Alkali mit schwacher
Schwefelsaure, so trübt sich die Flüssigkeit, und
die Flocken kommen wieder zum Vorschein.
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H. V.

Schlüss« aus den angeführten

Versuchen.

Man kann, glaubt ich, aus diesen vorläufi-

gen Versuchen schließen, daß das Mazerations¬

wasser der Colombowurzel weder eine freye

Säure, noch Gerbestoff enthält, daß es aber

wahrscheinlich eine thierische Materie in sehr

reicher Menge, jedoch in einem besondern Zu¬

stande enthält.

Nach diesen ersten Anzeigen, setzte ich das

Einweichen mit kaltem Wasser fort, bis dasselbe

aufhorte sich zu färben und merklich bitter zu

seyn Ich ließ alle vereinigten Flüssigkeiten

«brauchen, und erhielt ff braunes Extrakt, von

der Consistenz einer Pillenmasse, das elastisch,

von bitterm Geschmack, und zerfiicßlich war.

Dieses Extrakt verdünnt mit einer hinreichenden

Menge Wasser bis zur Consistenz eines dünnen

Syrups, stellt eine trübe Solution dar, die mit

dem fünffachen Gewicht 4vgradigen Alkohol ver¬

mischt graue Flocken absetzt, die getrocknet braun

werden. Die überstehende Flüssigkeit bleibt

gelb gefärbt.
§. VI.

") Um so viel wie möglich die Zersetzung der Flüssig¬
keiten zu verhindern, füllte ich nach jeder Mazera¬
tion die Flaschen ganz an, verpichte sie, und be¬
wahrte sie an einem Orte auf, dessen Temperatur
»icht über 10 Grad stieg.
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§. VI.

Wirkung des schwachen Alkohols auf

die mit kaltem Wasserbehandelte

Colombowurzel.

Um mir das Stärkemehl, welches ich M

der Colombowurzel vermuthete, in reinem Zu»

fände zu verschaffen, mußte ich möglichst die

Wurzel von ihren auflöslichen Theilen befreyen,

ind besonders dabey die Hitze vermeiden. Ich

keß daher bis auf 22 Grad geschwächten Aiko»

sol bey einer mittleren Temperatur wirken.

Ich wiederholte das Mazeriren so lange, als

der Alkohol ein wenig Farbe zeigte. Bevor ich

die Flüssigkeiten vereinigte, glaubte ich die erste

defonders untersuchen zu müssen, weil diese die

ulchste an Bestandtheilen war. Ihre Farbe

war safrangelb, aber immer ein wenig getrübt,

i>r Geschmack bitter: sie wurde reichlich mit

ßallapfcltinktur niedergeschlagen, und weder von

silpetersanerm, noch essigsauerm Bley zersetzt,

welches anzuzeigen scheint, daß die durch diese

byden Reagentien entstandenen Niederschläge in

trr wasscrigten Mazeration von einer besondern

tzubstanz herrühren, die in Wasser sehr auslös»

Ich ist, oder daß die von dem Gallapfelaufguß

ztm Gerinnen gebrachte Materie, gegen die Ein»

Wirkung
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Wirkung der Metallsalze in der alkoholischen

Tinktur durch einen andern Stoff geschätzt
wird.

§. VII.

Destillation der waßrigt alkoholi¬

schen Tinktur der Colombo, und

Untersuchung des in dem Kolben

zurückgebliebenen Extrakts.

Ich ließ alle Flüssigkeiten, die bey der vori»

gen Arbeit gedient hatten, nachdem ich sie ver¬

einigt hatte, destilliren, um den geistigen Anthel

von ihnen abzuscheiden. Dieses Produkt rötheti

die Lackmustinktur nicht, es wurde nicht von

Wasser getrübt, und verhielt sich gegen dii

Reagentien wie reiner Alkohol. Die im Ma>

rienbade zurückgebliebene Flüssigkeit bekam dii

schmutziggelbe Farbe einer halberkalteten Alo«.

aufiosungi sie fuhr fort sich bey fortschreitend«

Verdunstung zu trüben, und behielt dieses trüle

Ansehen, bis sie zur Consistenz eines dicken Si¬

rups gebracht, und in einer Porzelankapsel arf

einen Ofen gestellt gleichsam schmolz. D«s

hierdurch entstandne Extrakt war undurchsichtiz,

hatte eine braune Farbe, einen starken unange¬

nehmen Geruch, wie erhitzte Galle, einen außeist

bittern Geschmack. Einige Stunden der Lest

ausgesetzt, wurde es fadig, elastisch. Es bst-

hte



hete sich auf glühenden Kohlen auf, und ver-
breitete einen dicken Rauch von besonderm Ge»
ruch. Dieses Extrakt laßt sich mit Schwierig»
feit entzünden, und erst wenn die Verbrennung
schon sehr weit gediehen ist. Der Alkohol zer»
theilt es sehr leicht durch Hülfe des Reibens,
diese Art von Auslosung ist aber trübe; wenn
man sie mit etwas destillirtem Wasser versetzt,
wird sie nicht präzipitirt, sondern wird helle und
bekommt ein sehr reinzitronfarbigcsAnsehn.
Dieser letzterer Eigenschaft nach sollte es schei.
neu, daß die gelbe in Alkohol und Wasser auflos-
liche Materie der wahre Träger der durch Gall-
avfelaufguß koagulirbaren Materie ist. Folgen,
der Versuch scheint mir diese Meinung außer
Zweifel zu setzen.

§. VIII.

Durch Gallapfelaufguß gerinnbare
Materie, getrennt von der gel¬
ben Materie; ihre Eigenschaften.

Ich goß in eine Porcelankapsel 4vgradigen
Weingeist, der bis zum Frierpunkt erkaltet war.
Ich knetete in demselben das in Rede stehende
Extrakt so lange, als der von Zeit zu Zeit ab»
gegoßne Alkohol gefärbt wurde. Es blieb eine
klebrigte, braune, etwas scharfe Materie zurück,
die aber gänzlich den bitkern Geschmack verloren

hatte,
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hatte, und in diesem Zustande folgende Eigen¬

schaften besaß.

1) Diese Materie löst sich größtentheils in

kalt m Wasser auf, und die Auflösung wird

durch Galläpfelaufguß und durch essigsaures

Bley reichlich niedergeschlagen.

2) Das ätzende Kali bewirkt vollständig die

Auflösung derselben, welche von rothfahler

Farbe ist.

z) Wenn man das Kali mit schwacher

Schwefelsaure sättigt, so fallen Flocken nieder,

die weniger elastisch sind als vor ihrer Auflösung.

4) Sie ist in Essigsaure auflöslich.

5) Einer warmen Luft ausgesetzt, wird sie

trocken, zerbrechlich, und bekömmt Elasticität

in einer feuchten Atmosphäre.

6) In einer Wärme, die nicht stark genug

ist, ihre Verbrennung zu bewirken, dunstet sie

«inen Geruch aus wie erhitzte Galle.

7) Sie verbrennt auf glühenden Kohlen

mit einer Art von Knistern, schwillt übermäßig

auf, und verbreitet einen dicken Rauch, der wie

verbranntes Brot riecht.

8) Als man diese Materie in einer kleinen

Retorte dest-llirte, lieferte sie ein wenig wie ver¬

dorbener Urin riechendes Wasser, ein rothbräun-

liches stinkendes Oel, kohlensaures, brandiges

Ammoniak, ähnlich an Geruch dem Hirschhorn-

zeiste, kohlensaures und gekohltes Wasserstoffgas. Es



Es blieb in der Retorte eine leichte glänzende,
und an mehrern Stellen regenbogenfarbig schii-
lernde Kohle zurück. Eingeäschert gab diese
Kohle kohlensaucrn Kalk, Spuren von Kalk
und Eisenoxyd.

Diese Versuche schienen mir das, was ich
in den vorigen Paragraphen nur als eine wahr-
schetnliche Hypothese angegeben hatte, in Ge¬
wißheit zu verwandeln: nehmlich; r) daß die
durch Gallapfelaufguß gerinnbare Materie wirk¬
lich von thierischer Natur ist; 2) daß diese Ma¬
terie in der waßrigtalkoholischenTinktur mit der
gelben Materie verbunden enthalten ist, weil in
diesem Zustande der Verbindung die erstere keine
Wirkung auf das salpetersaure und essigsaure
Bley äußert, wahrend sie diese beyden Salze
zersetzt, wenn sie isolirt und rein ist.

§. IX.
Untersuchung der gelben Materie.

Nachdem die thierische Materie durch wie¬
derholtes Auswascheu mit Alkohol von allem bit¬
tern Geschmack und aller gelbfärbenden Materie
erschöpft war, mußte man natürlich meinen,
daß entweder die gelbe Materie selbst bitter, oder
daß ein besondrer bitterer Stoff mit ihr verbun¬
den sey. Um diesen zweifelhaften Punkt aufzu¬
klären, ließ ich in einer Porzelankapselauf einem

Ofen,



172

Ofen den Alkohol, der zum Auswafchen des
Extrakts gedient hatte, und von dein ich glaubte
daß er die reine gelbe Materie enthalte, «brau¬
chen; ich bemerkte aber sogleich als ich den Rück-
siand der Abrauchung untersuchte, daß er noch
eine merkliche Menge der thierischen Materie ent¬
hielte, welche der Alkohol vermittelst der erstern
mit ausgelost hatte. Es gelang mir jedoch,
durch wiederholtes Auswaschen und Abrauchen
die gelbe Materie rein zu bekommen.

So gereinigt hat diese Materie einen sehr
bitlern Mschmack, sie wird weich an der Luft,
und ist ganzlich aufloslich in Wasser und Alko¬
hol. Diese beyden Auslosungen von schon
zitrongelber Farbe werden dunkel Pomeranzen-
farbig, wenn man sie mit Kalkwasser und atzen¬
den Alkalien versetzt, das falpetersaure und
essigsaure Bley, und der Gallapfclaufguß erzeu¬
gen darin keinen Niederschlag.

Die Mineralsaucrnzeigen nichts Merkwür¬
diges. Der reine Schwefelather hat keine Wir¬
kung auf die trockne gelbe Materie; wenn er
aber ein wenig Alkohol oder Wasser enthalt, löst
er eine gew-sse Menge derselben auf. Ich hoff,'?,
als ich letztere Erfahrung benutzte, der gelben
Materie ihre Bitterkeit zu entziehen, konnte aber
diesen Zweck nicht erreichen; ich glaube daher
versichern zu können, daß der bittre Geschmack
eine ihr anhängende Eigenschaft ist. Wahr-

schein-



173

scheinlich verdankt auch die Colombowurzel der
Verbindung der gelben bittern Materie mit
der thierischen Materie, ihre Eigenschaften,
die übrigens unter gewissen Umstanden durch
eine dritte Substanz abgeändert werden können,
deren Untersuchung den Gegenstand des folgen¬
den Paragraphen ausmachen wird.

H. X.

Starkemehl aus der mit kaltem Was¬
ser und schwachem Alkohol be¬
handelten Wurzel gezogen.

Da die Colombowurzel, welche die Behand¬
lung mit kaltem Wasser und Alkohol erlitten
hatte, einen Theil von letzterer Flüssigkeit zu¬
rückhielt, so schritt ich zu einer neuen Mazera¬
tion in Wasser, um sie ganzlich zu entfernen;
durch dieses Mittel konnte ich noch ein wenig
bittre gelbe Materie, die mit der thierischen
Materie verbunden war, ausziehen. Die
Wurzel, welche man gut hatte abtropfen lassen,
wurde in einem Marmormorserzerstoßen und
zu einer Art Brey gemacht. Man verdünnte
denselben mit zwanzig Theilen kalten Wasser,
und brachte das Ganze auf eine über einer
glasurten Schüssel aufgespannte Leinwand;
hierauf wurde der Rückstand ausgepreßt. Ich
zerstieß ihn von neuem, verdünnte ihn mit

Wasser
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Wasser und preßte ihn wie das erstemal aus;

diese Arbeit wurde so oft wiederholt, bis

das Wasser fast hell und klar ablief. Alle

Aussüßwasser wurden vereinigt, sie stellten eine

trübe Flüssigkeit dar, von der Farbe des Milch¬

kaffees, die einen faden Geschmack hatte. Ich

vertheilte diese Flüssigkeit in mehrere gläserne

Kolben und ließ alles zwolfStunden lang ruhig

siehn; alsdann trennte ich mit Hülfe eines

Hebers alle Flüssigkeiten von ihrem Bodensatz.

Ich filtrirte sie, allein sie blieben bestandig

getrübt, und ließen nach dem Abdampfen eine

kleine, dem Ansehn nach, gummigte Materie

zurück, die, wie man weiter sehen wird, von

einem Antheil fortgerissenen, und in dem Wasser

schwimmenden Starkemehl nebst eincm Nest

von thierischer Materie herrührte.

Die obere Lage von jedem Bodensatz bestand

aus einer braungraulichen pulverartigen Ma.

terie, die von den holzigtcn Ucberbleibscln und

der Rindensubstanz der Wurzel herrührte.

Da diese Materie von sehr geringem speci.

fischen Gewichte war, so gelang es mir, sie

sehr genau abzuscheiden, indem ich vorsichtig

kaltes Wasser darauf goß, mit welchem ich sie

umrührte. Die untere Lage war zu einer

schmutzigweißen Gallerte geronnen, die mehr,

mals ausgewaschen mit reinem Wasser, durch

Austrocknen und Pulverisicen sehr weiß wurde.

Dieses
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Dieses Pulver war sanft anzufühlen: mit einem

Mskroscop betrachtet, stellte es kleine halb-

durchsichtige Kugeln dar; es war unaufläolich

in kaltem Wasser und im Alkohol; es bildete mit

siedendem Wasser eine konsistente Gallerte, von

fadem, hinterher bittern Geschmack.

Ich bereitete hiervon eine Fleischbrühpotage,

um sie mit dem Satzmehl aus Kartoffeln zu

vergleichen; ick habe zwischen beyden Korpern

keinen Unterschied bemerken kennen. Das Stärke¬

mehl in der Colombowurzel ist in derselben

wenigstens in dem Verhältniß zu einem Drittel

enthalten, eine betrachtliche Menge, weshalb

man dieser Pflanze, oder wenigstens ihrer Wur¬

zel, eine Stelle in der zahlreichen Reihe der

nahrhaften Korper, die Herr Parmentier

schon untersucht hat, anweisen muß.

§. XI.

Verbrennung des holzigtcn Rück¬

stands der Colombowurzel.

Der Rückstand der Colombowurzel, aus

welchem ich das Stärkemehl ausgezogen hatte,

stellte blos eine kraftlose faserartige Materie

dar, ohne Geschmack, das wahre zerstoßne

Gkelet der Wurzel, welchesderselben bildet.

Hundert Theile dieser Substanz verbrannt in

einem Platinatiegel, brachten 1,50 einer sehr

lcich-



Als die eingeäscherte Masse mit Wasser er¬
schöpft war, behandelte ich sie mit Essigsaure,
welche daraus Kohlensäure und etwas geschwe¬
felten Wasserstoff entwickelte. Die essigsaure
Auflosung gab verdunstet essigsauern Kalk, und
Spuren von schwefelsauerm Kalk. Die von
dieser Saure nicht ausgeloste Substanz bestand
aus kleinen durchsichtigenStückchen; sie wider-
sland der Wirkung der heißen Mineralsauren,
und zeigte übrigens alle Merkmale der Kiesel¬
erde. Diese Substanz dürfte vielleicht nicht
in die Zusammensetzung der Wurzel gehören,
denn ich habe sie auch von derselben durch me¬
chanische Mittel abgesondert.

Der

leichten, wenig schmackhaften Asche hervor.
Kochendes Wasser, mit welchem ich sie aus¬
laugte, machte den Veilchensaft grün, pra«
zipitirte den sauerklecsauern und salzsauern
Baryt; letzlerer Niederschlug löste sich nicht in
Salpetersaure auf.

Die salzsaure Platina hat nichts hervor,
gebracht, wodurch die Gegenwart des Kali
entdeckt werden konnte.

Ein Tropfen salpetersaure Silberauflösung
in die Lauge gegossen, färbte sie auf der Stelle;
allein ein Ueberschuß dieses Metallsalzes machte
die Farbe verschwinden, und die Flüssigkeit
blieb schwach getrübt.



Der holzigte Rückstand der Colombowurzel

enthielt also Kalk in Verbindung mit einer

Pflanzensaure, die wahrscheinlich Aepfelsaure

ist, mehr oder weniger schwefelsauern Kalk,

davon ein Theil durch die Kohle zersetzt in

Schwefelkalk verwandelt war. Es bleibt mir

noch das flüchtige Oel zu untersuchen übrig,

welches der Doktor Schmilz ue unter die

unmittelbaren Bestandtheile der Colombowurzel

aufgenommen hat.

§. XII.

Destillation der Colombowurzel

mit Wasser, um ein flüchtiges

Oel auszuziehen.

Ich brachte zu dem Ende in eine kleine

frisch verzinnte Destillirblase einen Theil gröb¬

lich gepulverte Colombowurzel und acht Theile

Wasser. Ich ließ alles zwölf Stunden maze-

riren, dann schritt ich zur Destillation bey

einem ziemlich lebhaften Feuer, um drey Theile

Flüssigkeit zu erhalten. Das Produkt dieser

Destillation war hell wie destillirtes Wasser,

und enthielt dem Anscheine nach kein flüchtiges

Oel. Es verbreitete einen faden Geruch, den

ich nicht besser vergleichen kann, als mit dem

Geruch des Kastanienbaums in der Blütezeit.

Dieses Produkt wurde recohobirt, ich erhieltxxn. Bd. St. 5N durch
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durch eine neue Destillation «in schwach opal¬
farbiges Wasser. Endlich bemerkte ich auf
der Flache des zum dritten Mal destillirten
Wassers Spuren von flüchtigem Oel, die hin¬
reichend waren, um seine Gegenwart nicht zu
laugnen, aber in zu geringer Menge vorhanden
waren, als daß man seine Eigenschaften hätte
erkennen können.

Das destillirte Wasser, welches von diesem
Oele aufgelöst enthielt, hatte einen süßlichen
Geschmack; es räthete die Lackmustinktur nicht,
ein neuer Beweis, daß die Wurzel keine freye
flüchtige Saure enthielt. Das in der Blase
zurückgebliebene Dekokt enthielt also, wie ich
weiter oben erwähnt habe, eine große Menge
Starkenmehl in gummigtcm Zustande, und alle
andern Produkte der Wurzel.

§. XIII.
Verbrennung der ganzen Colombo-

Wurzel.

Hundert Theile Colombowurzel, die in
einem Schmelztiegel von Platina verbrannt
wurden, lieferten neun Theile graue Asche,
welche ausgelaugt mit kochendem Wasser, drey
Theile verloren. Die zur Trockniß abgerauchte
Lauge verbreitete zu Ende des Austrocknens
einen Geruch wie erhitzte Galle, welches an-

zeigte,
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zeigte, baß die thierische Materie noch nicht
vollständig durch das Verbrennen zerstört wor¬
den war. Der salzigte Rückstand, 24 Stunden
der Luft ausgesetzt, hatte Feuchtigkeit ange-
zogen, seine weiße Farbe, die er wahrend dem
Austrocknen hatte, verschwand, und er färbte
sich dunkler, eine Wirkung, die man der Reak¬
tion des freyen Kali auf die thierische Materie
zuschreiben kann.

Dieser Rückstand bestand zum Theil aus
tohlensauerm Kalt mit überflüssiger Grundlage,
schwefclsauerm, ein wenig salzsauern Kali und
schwefelsauerm Kalk. Die mit kochendem Wasser
erschöpfte Asche der Colombowurzel wurde in
der Warme mit Essigsaure behandelt, welche
ein sehr lebhaftes Aufbrausen hervorbrachte.
Ich zersetzte das entstandene essigsaure Salz
mit neutralem kohlensauern Kali, und erhielt
einen Niederschlag,der ausgewaschen und ge¬
trocknet ein weißes Pulver darstellte, welches
die Merkmale des kohlensauern Kalks zeigte.

Die Salpetersaure, die man mit dem in
Essigsaure unauflöslichen Theil der Asche
erhitzt hatte, wurde hierauf mit Ammoniak
gesättigt; dieses Alkali schied eine weiße flok-
kigte Materie ab, welche man ihrer geringen
Menge wegen nicht wohl untersuchen konnte,
die ich aber für phosphorsaucrn Kalk halte,

M » weil
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weil die Wände des Schmelztiegels nach geen-
digrer Kalzination merklich verändert waren.

Die Materie, welche der Einwirkung der
Essigsaure und Salpetersaurewiderstanden war,
und die die Hälfte des Gewichts der Colombo-
aschc ausmachte, bestand aus Kieselerde, Kohle
und ein wenig Eisenoxyd.

Ich habe nicht gesucht die Natur der Pflan¬
zensäuren , welche den Kalk und das Kali in
der Colombowurzel sättigen, strenger zu unter¬
suchen, weil diese Salze sich in derselben in
unendlich kleiner Menge befinden, und nur
schwachen oder vielleicht gar keinen Theil an
ihren Eigenschaften haben.

h. XIV.
Resultate dieser Analyse.

Ich schließe aus den Versuchen, die ich mit
der Colombowurzel angestellt habe, und wovon
die vorzüglichsten in dieser Abhandlung aus¬
einandergesetztsind, daß sie enthält:

1. Starkemehl, welches den dritten
Theil des Gewichts der Wurzel bildet.

2. Eine thierische Materie in sehr
reichlicher Menge.

?. Eine gelbe Materie, unzersetzbar
durch die Metallsalze *).

4.

*) Oder vielmehr einen gelben Extraktivstoff.
T.
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4. Flüchtiges Oel in kleiner Menge.

5. Kalk und Kali wahrscheinlich mit Aepfel-

saure verbunden.

6. Schwefelsaures und salzsaures Kali.

7. Holzigtes Gewebe in den nemlichen Ver¬

haltnissen wie das Starkemehl.

8. Kieselerde und Spuren von phosphor¬

sauerm Kalk und Eisenoxyd.

§. XV.

Anwendung der Resultate dieser

Analyse auf verschiedne phar¬

maceutische Bereitungen aus

Colombowurzel.

Die Mazeration.

Sie enthalt das gewürzhafte Prinzip, die

thierische Materie, die bittere gelbe Materie,

und die in kaltem Wasser auflöslichen Salze.

Der Aufguß mit Wasser bey

40 Graden.

Cr enthält außer den obigen Korpern ein

wenig Stärkemehl, welches in dem Wasser

schwimmt, und dessen Menge nach Maßgabe

der Dünne der Wurzel, die man behandelt,

verschieden ist.
Der



Der Extrakt aus dem Aufguß.
Er enthalt die nemlichen Körper wie der

Aufguß, etwas weniger gewürzhaftcs Prinzip.

Das destillirte recohobirte Wasser.
Es enthalt das gewürzhafte Prinzip und

ein wenig flüchtiges Oel.

Das Dekokt.
Es enthalt die nemlichen Korper, wie der

Aufguß, und eine sehr große Menge Starke¬
mehl in gummiartigem Zustande, welches in
dieser Bereitung das bittere Prinzip zu ver¬
andern scheint. Folgende Beobachtung scheint
diese Meinung zu unterstützen. In dem letzten
Feldzug in Deutschland wendete man die Co-
lombowurzel in einer epidemischen Ruhr, von
einer halben Unze bis zu einer Unze in einem
sehr konzentrirtenDekokt mit Vortheil an. Man
erhielt nicht den nemlichen Erfolg, als man die
vorgeschriebene Gabe als Aufguß anwendete.
Diese Beobachtung verdient vielleicht die Auf¬
merksamkeit der Aerzte.

Der Extrakt aus dem Dekokt.
Enthalt die nemlichen Korper wie das De¬

kokt; die Menge des Starkemehls ist hier um
so beträchtlicher, je mehr die Wurzel mit Wasser

erschöpft
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erschöpft worden ist. Zufolge dem, was wie

vo» seiner schnellen Verderbniß gesagt haben,

glauben wir, daß man die Art der Zubereitung

verwerfen müsse. Wollte der Arzt in der

E;trakrform alle Bestandtheile der Colombo«

Wurzel vereinigen, so könnte man in dem Ver¬

hältniß eines Viertels, dem Extrakt aus dem

Aufguß das Starkemehl zusetzen, welches

man aus dem Rückstand der Wurzel nach der

schon angezeigten Methode erhalt.

Alkoholische Tinktur.

Sie enthalt die thierische Materie, ver¬

bunden mit der gelben bittern Materie.

Wäßrigtalkoholische Tinktur.

Sie enthalt die nemlichen Substanzen, wie

die vorhergehende; aber in größerer Menge bey

gleichem Raume, welches sich sehr leicht durch

die überwiegende Verwandtschaft des Wassers

zur thierischen Materie erklaren laßt; in dieser

Hinsicht wird man einen Alkohol von 22 Gra¬

den dem rektifizirten Alkohol vorziehen müssen.

Gallerte von Colombowurzel.

Diese Bereitung ist noch nicht in der Arz¬

neykunst angewendet worden, weil man nicht

wußte, daß die Wurzel Satzmchl enthalt.

Man



Man kann die Colombogallerte machm,

wenn man dieses Satzmehl in einem starken

Aufguß oder einem Dekokt der Wurzel ver¬

breitet, welches man sodann so viel als nvthg

«brauchen laßt, nachdem man es mit etwcs

Zucker versetzt hat.

Ich will diese Abhandlung noch mit eiier

Betrachtung schließen, die sich auf die Analyse

der trocknen vegetabilischen Substanzen über¬

haupt bezieht. Man sollte, dünkt mich, bevor

man den Rückstand einer mit kaltem Masser

und Alkohol erschöpften Substanz mit kochen¬

dem Wasser behandelte, sich versichern, ob er

kein Satzmehl enthalte; denn nach dem, was

ich schon über die Colombowurzel bemerkt habe,

ist es erlaubt zu glauben, baß mehrere von

den altern, ja selbst neuern Chemikern unter¬

suchte vegetabilische Substanzen, in welchen

man geglaub, hat Gummi zu erkennen, viel¬

leicht bloßes Starkemehl enthielten, oder eine

wahrend dem Kochen entstandene Verbindung

von diesem Körper und dem Gummi *).

Ana-

') Seit der Vorlesung dieser Abhandlung in der

Lo-Üet« äs plisrmscie hatte ich Gclgenheit, die Rich¬

tigkeit meiner Vermuthung an folgenden Wurzeln
bestätigt zu sehen.

i. Der Ingwer, slngiker, I.In. lieferte

mir eine beträchtliche Menge Stärkemehl, wel¬
ches
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Analyse

der

Krähenaugen.
Von

Henry Bracconot,

Professor der Naturgeschichte, und Direktor des Pflan-

zengartens zu Nanci *).

^as sogenannte Krahenauge ist ein kreisrunder
platter, mit einem hornartigen lleberzug ver¬
sehener Same; es sind deren zwölf oder fünf¬
zehn in der markigen Frucht eines großen
Baums eingeschlossen, der in Malabar und auf
der Küste Koromandelzu Hanse ist. Dieser
in Europa noch seltene Baum ist im Garten zu

Kew

ches so weiß war, wie das vom Weihen. Ich

werde spater auf die ökonomischen Eigenschaften

dieser Wurzel zurückkommen.

Ich habe es aus der Bcrtramwurzel,

erhalten, von welcher Cartheu-

ser sagt, daß er drey Achtel gummigtes Excrgk
bekommen habe. ( Lzrtbsiiser luiiclsnieiNs mste-

rise ineclicse, t. I. p. ^08. )

z. Die Wurzel des gewnrzhaften Kalmus l^coru»

cslsmns, l.>>m. enthält auch eine beträchtliche
Menge Stärkemehl.

Lulletin <Ie? karrn, I^o, VIl, p, Zi5.
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Kew in England angebaut worden *). Er

hat einige Aehnlichkeit mit den nicht milchigten

Hundekohlarten (apocinees). Linne hat

ihn mit dem Namen Streckn«?« oux vomica

bezeichnet, und ihn in seine kentanärin IVlo-

no^nia gebracht.

Der Hauptzweck gegenwartiger Analyse

war, die Natur des wirksamen Prinzips dieser

Samen zu erforschen, welche, wie bekannt, ein

sehr starkes Gift für alle Thiere sind.

Zwanzig Grammen geraspelte Krähenaugen

wurden mehreremal mit reinem Wasser mazerirt,

diese Flüssigkeit bekam sogleich eine dicke Kon¬

sistenz wie eine Gummiauflosung. Die so

durch Wasser erschöpften Krahenaugen hatten

keinen Geschmack, und wogen nicht mehr als

sechzehn Grammsn nach dem Austrocknen; die

vereinigten Flüssigkeiten waren von außeror¬

dentlicher Bitterkeit und gingen mit Mühe

durchs Filtrum.

i. Die-

H Mehrere auserlesene Krähenaugen, die man einige
Zeit in warmen Wasser einweichte, schwollen auf»
einige derselben keimten, welches vermuthen läßt,
daß man vielleicht den Krähenaugenbaum mit den
käuflichen Samen fortpflanzen könnte. Ich habe
mir vorgenommen, diesen Versuch im botanischen
Garten zu Nanci zu machen.
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1. Dieser Aufguß, der beynah farbenlos
war, röthet die Lackmustinktur schwach»

2. Der Gerbestoff bringt in demselben einen
sehr reichlichen Bodensatz hervor.

z. Der Alkohol bringt auch einen weißen
flockigten Bodensatz hervor, und ebenso
die oxydirte Salzsäure.

4. Die Alkalien bringen eine schone, sehr
gesättigte gelbe Farbe in ihm hervor.

5. Das schwefelsaure Eisen eine dunkel¬
grüne Farbe und einen weißlichen Boden¬
satz, der von Phosphorsäure herzurühren
scheint.

6. Das Kalkwaffer und der salzsaure Kalk
lassen hier Niederschläge entstehen, die
erst einige Zeit nach der Mischung zum
Vorschein kommen.

7. Das essigsaure Bley bewirkte in diesem
Aufguß einen Niederschlag, von dem der
eine Theil sich in destillirtem Esilg, und
der andere in Salpetersäure auflöste; die
Flüssigkeit war nach dem Absetzen der
Niederschläge noch getrübt.

8. Der salpetersaure Baryt zeigte in diesem
Aufguß die Gegenwart der Schwefel¬
säure an.

9. Das sauerkleesaure Ammoniak die des
Kalks.

10.
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l o. Der Aufguß, eine Zeitlang sich selbst über«
lassen, wurde trüb, und bekam eine
grüne Farbe.

Da diese Versuche mit den Reagentien die
Natur der Bestandtheileerblicken lassen, wel¬
che diese Substanz zusammensetzen, so wurde
sie auf folgende Art behandelt.

II.

Fünfzig Grammen geraspelte Krahenaugcn
wurden durch mehrmaliges Einweichen in Alko-
hol von allen in demselben auflöslichen Theilen
befreyt. Man erhielt durch Filtriren eine Flüs¬
sigkeit von schwacher Strohfarbe; als man die
Flüssigkeit der Destillation unterwarf, so gab
sie den Weingeist wieder her, der mit keinem
fremden Stoff beladen war.

Der flüssige Rückstand ließ an seiner Ober¬
flache ein grünes Oel bemerken, welches nach
dem Erkalten gerann, und die Konsistenz der
Butter hatte; mehrmals in Wasser geschmol¬
zen, verlor es die Bitterkeit, mit der es im-
pragnirt war. Diese fette Materie verbindet
sich sehr leicht mit den Alkalien und bildet Sei¬
fen. Mit Salpetersaure erhitzt, verwandelt
sie sich in eine schone pomeranzcnfarbige,dem
Wachse ähnliche Substanz.

Die alkoholische Flüssigkeit, auf welcher
dieses grüne Oel schwamm, gab durch Abrau-

chen
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chen in die Enge getrieben, einen Rückstand,
den man, wenn man will, mit dem Namen
Extraktivstoff bezeichnen kann; er war
schwer» von braunlicher Farbe, und zog die
Feuchtigkeit der Luft an. Diese Materie war
abscheulich bitter; dem Feuer ausgefetzt ver¬
brannte sie mit starker Flamme, ohne einen
alkalischen Rückstand zurück zu lassen, woraus
sich ergibt, daß sie kein essigsaures alkalisches
Salz enthalt. Der Aether loste sie mit Bey¬
hülfe der Warme wieder auf; sie zergeht auch
mit vieler Leichtigkeit im Wasser. Diese Auf¬
losung wurde von dem Gerbestoff niedergeschla¬
gen, nicht aber von der oxyd-rten Salzsäure
und Alkohol. Das schwefelsaure Eisen bringt
darin eine sehr dunkelgrüne Farbe hervor, be¬
wirkt aber keinen Nicderschlag, wie in dem
waßrigten Aufguß der Krahenaugcn. Die
Alkalien theilen, indem sie sich mit dieser Ma¬
terie verbinden, ihr eine sehr glanzende gelbe
Farbe mit. M't Salpetersäure vermischt,
bekam sie eine sehr lebhast rothe Farbe, die
durchaus der des frisch aus einer Ader kom¬
menden Bluts gleich war; als man die Sal¬
petersaure fortdauernd in der Wärme auf sie
wirken ließ, entstand nach dem Erkalten der
Flüssigkeit kein Bodensatz; als man sie hinrei¬
chend in die Enge getrieben hatte, lieferte sie
Sauerkleesaure und cme gelbe bittere Substanz,

die



die durch ihre Vereinigung mit den Alkalien
dunkelroth wird.

Man steht, daß diese Materie, in welcher
die ganze Bitterkeit der Krahenaugen ihren
Sitz hat, sich wie die thierischen Substanzen
verhält, weil sie eine unauflösliche Verbindung
mit dem Gerbestoff bildet, und viel gelbe bittre
Materie (Bitterstoff) mit Salpetersaure gibt.
Uebrigens wirkt sie sehr heftig auf die thierische
Oekonomie, und tödtet die Thiere in kurzer
Zeit, so wie ich mich hiervon überzeugt habe,
als ich einige Gran einer Taube fressen ließ.

Nachdem auf die angezeigte Art die Krä¬
henaugen von ihrem bittern Prinzip abgesondert
waren, welches eine sehr große Menge Alkohol
erforderte, wurden sie einige Zeit mit laulichtem
Wasser in Digestion gestellt, dann filtrirte man.
Die Flüssigkeit lief mit Schwierigkeit vom Fil.
trum ab; sie war von gelblicher Farbe, und
trübte sich bald, indem sie eine merkliche grüne
Farbe bekam. Sie hatte einen schwachen bit-
tern Geschmack, der offenbar von einer sehr
kleinen Menge des bittern Prinzips herrührte,
welches der Einwirkung des Alkohols entgan¬
gen war. Sie wurde stark vom Gerbestoff
niedergeschlagen; der Alkohol brachte in dersel¬
ben einen weißlichen flockigten Niederschlag

hervor;
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hervor; die oxydirte Salzsäure hatte die nem-
liche Wirkung, aber auf eine weniger ausge¬
zeichnete Art; die Alkalien, so wie das schwe¬
felsaure Eisen haben die Farbe dieser Flüssig¬
keit keineswegcs geändert; blos hat das schwe¬
felsaure Eisen darin einen weißlichen Nieder¬
schlag veranlaßt, der mir ein phosphorsaures
Salz zu seyn schien. Als ich diese Flüssigkeit
in gelinder Wärme abrauchte, so entstanden
unaufläslicheHautchen, welche sich bis ans
Ende der Arbeit erneuerten; es blieb ein bräun¬
licher Rückstand übrig, der das Ansehn eines
Gummi hatte, und wirklich einen glänzenden
Ueberzug auf der Kapsel bildete.

Diese Materie, durch kochenden Alkohol von
der kleinen Menge bittern Prinzips befreyt,
hatte alsdann einen faden Geschmack, und den
Geruch des Tischerleims, ob sie gleich nicht zu
einer Gallerte wurde, als man sie i« Wasser
aufloste. Dem Feuer ausgesetzt verbrannte sie
mit wenig Flamme, und hinterließ eine weiße
alkalische leberartige Asche, woraus folgt, daß
das Kali dieser Asche mit einer durch das Feuer
zerstörten Pflanzensäure verbunden war. Diese
animalistrte wenig schmackhafte Materie ließ
mit Salpetersäure behandelt, gelben Bitterstoff
und Sauerkleesaureentstehen, und es setzte sich
ein weißes Pulver zu Boden, welches größten-
theils aus sauerkleesauerm Kalk bestand.

IV.
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IV.

Die durch Wasser und Alkohol von allen

ihren aufloslichen Bestandtheilen befreiten

Krahenaugen hatten das Ansehn und die

Halbdurchsichtigkeit eines FlintensteinS oder des

Horns: sie waren etwas von dem Wasser ange¬

schwollen, welches sie in ihren Zwischenraumen

zurückhielten, und hatten eine gewsse Bieg¬

samkeit. In diesem Zustande ließen sie sich

zwischen den Zahnen sehr leicht zertheilen, wah¬

rend sie von Wasser befreyt, sehr hart und

zerbrechlich waren. Diese Materien wurden

mehrere Tage mit durch Wasser geschwächter

Salpetersaure digcnrt, sie gab eine Flüssig¬

keit, in welcher der Alkohol einen weißen

sehr reichlichen Niederschlag machte; dieser

Bodensatz, gut ausgewaschen mit Alkohol,

loste sich wieder in Wasser auf, und gab dem¬

selben die Kebrigkeit des Gummis. Die ab-

gerauchte Flüssigkeit ließ eine halbdurchsichtige

Materie zurück, die dem gekochten und getrock¬

neten Starkemehl ahnlich war, woraus zu fol¬

gen schien, daß die hornartige Substanz der

Krahenaugen stärkemehlartiges Satzmehl ent¬

halt.

Die hornartige Substanz wurde mit ihrem

achtfachen Gewicht Salpetersaure destillirt;

es sonderte sich Fett ab.

Der
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Der Ruckstand dieser Destillation lieferte
sehr wenig gelben Bitterstoff, aber viel Sauer»
klcesäure, und es setzte sich von der ganzen
flüssigen Masse ein weißes Pulver ab, welches
ich auf den ersten Anblick für sauerkleesauem
Kalk hielt, bald darauf aber als Milchzucker¬
saure erkannte. In der That rörhete diese
Materie, die ohngefähr den achten Theil der
angewendeten hornartigen Materie ausmachte,
nackdem man sie gut ausgewaschen hatte, das
Lackmuspapier; am Feuer wurde sie schwarz,
blähte sich auf, und ließ nur eine sehr kleine
Menge Kohle zurück. Sie loste sich in unge¬
fähr 60 Theilen siedendem Wasser auf, und
gab kleine säuerliche Krystallen nach dem Er¬
kalten der Flüssigkeit.

Das mit Wasser verdünnte Ammoniak loste
sie vollkommenauf, mit Ausschluß einer grauen
schleimigten Materie, welche durch das Aus¬
trocknen hart und halbburchsichtigwurde;
Salpetersäure, die man in die Auflösung goß,
brachte Anfangs nur wenig Veränderung her¬
vor; einige Stunden aber »ach geschehener Mi¬
schung bildete sich ein kornigter Niederschlag
von Schleimsäure.

Die andern Mineralsäuernäußern eine sehr
zerstörende Wirkung auf diese hornartige Ma¬
terie. Die mit Wasser verdünnte Salzsäure
löst eine geringe Menge derselben auf, durch

xxu. Bd. 1. St. N ein



ein Alkali kann sie wieder abgeschieden werden.
Läßt man sie mit Salzsäure bis zur Trockniß
verdunsten, und wäscht dann den Rückstand
aus, so scheidet man von der hornartigen
Materie, die zum Theil verkohlt ist, eine braune
Flüssigkeit ab, in welcher der Alkohol einen
Niederschlag macht.

Die Alkalien wirken auf diese Substanz
beynah wie auf das Gummi, sie zersetzen sie
und losen einen Theil derselben auf, der ver¬
ändert und braun geworden.

Aus dem bis jetzt Angeführten ergibt sich,
daß die vegetabilische hornartige Materie die
größte Analogie mit den Summen hat, beson¬
ders mit dem von Bassora, welches gar keine
Auflösbarkeit in Wasser hat *). Man konnte
sogar noch bestimmter sagen, daß die horn¬
artige Substanz der Krähcnaugen sich genau
zum gummigten Prinzip verhalt, wie das thie¬
rische Horn zum Leim ^), und es scheint, daß

diese

") Eine Substanz, die steh im Wasser nicht auflöst,
kann doch wohl nicht zu denGummi gerechnet werden?

T.

55) Der Vergleich paßt wohl nicht. Das thierische

Horn besteht aus Faserstoff und verdichteter Gal¬
lerte — und im Papinianischen Kopfe behandelt,

oder auch nur sein genug zertheilt, läßt die letzte

sich sehr gut vom erster« trennen. T.



195

diese vegetabilische hornartige Substanz sich

von den aufiöslichen Gummcn blos durch eine

größere Menge Kohlenstoff unterscheidet: sie

müßte also wegen ihrer Eigenschaften in die

Folgereihe derselben gestellt werden.

V.

Vierzig Grammen geraspelte Krahenaugen

lieferten durch Destillation ein braunes dickes

Oel, und eine gelbe Flüssigkeit, welche das

Lackmuspapier röchele, mit Kalk versetzt einen

Ammoniakgeruch ausdunstete, und übersättigtes

essigsaures Ammoniak enthielt, welches durch

das empyrevmatische Oel versteckt wurde. Es

blieb in der Retorte eine Kohle zurück, an

Gewicht zehn Grammen, welche nach dem Ein¬

äschern anderrhalb Grammen Asche hinterließ;

der Magnet sonderte aus ihr einige Cisenpar«

tikelchen ab, die ohne Zweifel von der Raspel

herkamen, welche zum Verkleiner» der Krahen¬

augen gebraucht wurde.

Die Lauge dieser Asche lieferte durchAbrau-

chen einen Rückstand, der aus halbkohlensauerm

Kali, schwefelsauer«! und salzsaucrn Kali be¬

stand. Der erdigre unauflösliche Theil bestand

größtentheils aus phosphorsauerm Kalk, Kie¬

selerde und einer kleinen Menge kohlcnsauerm

Kalk.

N 2 Faßt



Faßt man die aus den Krahcnaugen erhal¬

tenen Produkte zusammen, so ergibt sich, daß

diese Substanz aus folgenden nach der Ord¬

nung ihrer Mengen aufgestellten Materien zu¬

sammengesetzt ist.

i. Eine besondre hornartige vegetabilische

Materie;

s. Ein thierische Materie von wenig Ge¬

schmack;

z. Eine thierische außerordentlich bittere

Materie;

4. Ein grünes butterartiges Oel;

5. Starkemehlartiges Satzmehl;

6. Phosphorsaurer Kalk;

7. Eine Pflanzensaure mit Kali verbunden:

8. Kieselerde:

9. Schwefelsaures und salzsaures Kali ^).
Ueber

Nach der Einsendung seiner Analyse der Kräheü-
augen machte uns Herr Bracconvt mit einigen
besondern Umstanden bekannt, welche wir seiner
Abhandlung beyfügen müssen- Er sagt nemlich,

ich fand so eben in dem ersten Band des Bulletin
kkilrinacie eine Analyse der Krähenaugen von

Herrn Desportes l Uebersetzt in unserm Iourn.
B- i8- St. 2H Ich hatte sie zu jener Zeit gelesen,

doch weiß ick nicht, wie ick sie wieder vergessen
hatte. Ich erkannte mit ihm die Gegenwart des
Wachses in den feinen Haaren, welche die Krähen¬

augen
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äugen bedecken,während dieser Same von seinem
haarigten Ueberzug befreyt, mir das butterartige
-Oel darbot. Wenn der saure äpfelsaure Kalk in den
Krähenaugen enthalten ist, so ist er wohl in einer
ganz unschätzbaren Menge vorhanden; er kann auch
nicht durch das von Herrn, Desportes angegebene
Mittel entdeckt werden, neinlich dadurch, daß man
salpetcrsaures Bley in den Aufguß gießt, denn, ich
habe bemerkt, daß der reichliche Niederschlag, den
man erhält, eine Verbindung ist, die aus Bley»
oxyd, thierischer Materie und ein wenig Phosphor»
säure besteht. Ueberdieß hatte ich schon bemerkt,
daß die Asche von diesen Samen fast gänzlich aus
phosphorsauerm Kalk, und blos einigen Partikeln
kohlensauerm Kalk bestand, die sehr wohl vor der
Verbrennung sauerkleesaurer Kalk seyn konnten,
so wie Herr Vauquelin dieses Salz fast beständig
mit der gut ausgewaschenen Pflanzenfaser vereinigt
bemerkt hat. Der Krähcuaugenaufguß röther kaum
die Lackmustinktur, welches ohne Zweifel von
etwas Essigsäure herkömmt, wie Herr Desportes
selbst bemerkt hat §. VII. Es ist indessen in dem
Krähenauge eine Pflanzensäure mit dem Kali ver¬
einigt, welche eine in Alkohol unauflösliche Vcr,
bindung darstellt. Man weiß, daß der äpfelsaure
Kalk in Weingeist sich auflöst. Mit Unrecht stellt
Herr Desportes als Bestandtheil der Krähenaugen
eine unauflösliche Materie auf, die er eine vegela»
bilisch - thierische nennt, und die nach meinen Ver¬
suchen die veränderte thierische unschmackhafte
Materie, deren Neigung zur Kohäfion durch die
Berührung der Luft, durch das Abrauchen oder
durch die oxydirtc Salzsäure befördert wird. Uebri-
gcns hatte ich auch bemerkt, daß ein nicht lange
forcgesetztes Kochen den Krähenaugenaufguß keine

Ver»



Ueber die

pharmazeutische Nomenklatur.
Von

Herrn C. T. Cadet *).

reicher die Künste und Wissenschaften an

Thatsachen und Anwendungen sind, jemchr sie

«inen Ueberfluß an Verfahrungsarten haben,

um so nöthiger ist es, ihrer Theorie durch Ver¬

einfachung ihrer Nomenklatur Bestimmtheit zu

geben. Die Kunstausdrücke werden nur gut

verstanden, wenn sie zu Stammwörtern Wörter

haben,

Veränderung erleiden läßt. Er, der beynah ohne
Farbe war, bekam bloß das besondere Grün einer
Kupferauflösung. Es folgt aus dem beynahe far¬
benlosen Zustand der gedachten Flüssigkeit, daß sie
nicht die gelbe Materie enthält, wie Herr Despor-
tes angibt. Es ist indessen wahr, daß die Alkalien,
wenn sie auf die bittere thierische Materie wirken,
ihr eine vortreffliche gelbe Farbe mittheilen. Herr
Bracconot hat auch vergebens die Gegenwart des
Zuckers in den Krähenaugen zu entdecken gesucht.

*) Bulletin cke kluumsc. dlo. Vlll. p. ZZ7. ff.



haben, welche dem Verstände eine richtige Vor«
stcllung von irgend einer Eigenschaft der Mate¬
rie darbieten, die sie bezeichnen; um so nothwen¬
diger ist es auch, daß dieses Stammwort, auS
einer allgemein verbreiteten Sprache genommen
sey, und vorzüglich einer alten Sprache, welche
den andern die meisten Etymologien geliefert hat.
Besmders in Ansehung der Geschlechtsworterdie
zu Klassifikationendienen, und der zusammen¬
gesetzten Substanzen, bedarf man einer metho¬
dischen und gleichsam bildlichen Nomenklatur.
Der «roßte Theil der einfachen Substanzen hat
Name,, die keine Stammwo'rler haben,
und die andern zu Stammwortern dienen. So
drückt der Name der Metalle (Eisen, Bley,
Gold, Silber, Zink, Spiesglanz) keine ihrer
Eigenschofrcn aus, sie werden aber gebraucht,
um die Benennung einer andern Substanz zu-
sammenjtchtzen (eisenartiges Wasser, Spies-
glanzkali u f. w,), sie drücken entweder die
Quelle, oder den Gebrauch oder die Entstehung
dieser Subfanz aus; das Wort Borax z. B.
stellt dem Geste kein Gemählde dar; sein Sy'
nonym Chrylocolla bietet in seinen beyden
Stammworteri die nützlichste Ei¬
genschaft des Borax dar, die Metalle zu lochen;
das Wort Bonx aber» als Grundwort, wird
die Regel, nach der die Worter gebildet werden,
die seine Modifikationen andeuten sollen, als

Bo-



Borarsaure (uaicke doruci^ue oder lioriczue),

borarsaurcs Nation, Kali, (dorat« cl« souele,

cke potasse) u. s. w. Ich will nicht alle

Gründe wieder hervorbringen, welche 178: die

berühmten Urheber der neuen chemischen No-

menklatur angegeben haben; das ganze gelihrte

Europa hat ihre Wichtigkeit gefühlt, und sich

eifrig bemüht, sie aufzunehmen. Die Grund¬

sätze, welche sie geleitet haben, haben den Lifer

der Botanisten, Mineralogen, Zoologen und

Aerzte erregt. Seit der glücklichen Wiederge¬

burt der chemischen Sprache sahe man Verän¬

derungen vorgehn in der Nomenklatur der Na¬

turgeschichte und in den Krankheitsbescircibun-

gen. Bloß die Pharmazeuten, die doch die neu

erschaffenen Namen für die Produkte chemischer

Operationen angenommen haben, )aben es

noch nicht gewagt, die Reform auch auf die al¬

ten Kunstausdrückc der galenischen Pharmazie

überzutragen *). Da indessen die Kunst des

Pharmazeuten den Fortschritten der Wissen¬

schaften, welche die Zusammensetzung der Arz¬

neymittel aufhellen, folgen soll, so ist ks Zeit,

P Man «innere sich, daß hier bei Verfasser von sei¬
nen Landsleutenspricht. In Deutschland ist man
in Berlin und Wien längst schor mit einer Verbes¬
serung der pharmazcutischen Nomenklatur vorange-

daß

gangen. T,
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daß die Aerzte sich mit der pbarmazeutischen
Nomenklatur beschäftigen, und mit einer me»
thodischen Einthcilung der Bereitungen. Be¬
vor wir aber den Pratikern einen bestimmten
Plan vorschlagen, sey es uns erlaubt zu bewei¬
sen, daß die meisten pharmazeutischen Namen
Abänderungen bedürfen, entweder weil sie eine
unrichtige Vorstellung von den Substanzen ge¬
ben, die sie bezeichnen, oder weil sie Synonyme
anderer, verschiedenen Substanzen angehörender
Wörter sind.

Wir wollen sogleich bemerken, daß die
pharmazeutische Nomenklaturaus vier Spra¬
chen gebildet ist. Es gibt griechische, arabische,
persische und lateinische Wörter in derselben.

In dem Lateinischen und Griechischen sucht
man gewöhnlich die französischen Stammwör¬
ter auf.

Wir wollen jetzt die wahre Bedeutung der
pharmazeutischen Kunstausdrückeuntersuchen,
und diejenigen näher bringen, die Analogie
haben.

xotion, tisane, Infusion,
ckecoction.

Abkochung, Getränk, Tisane, Aufguß,
Dekokt.

Die Pharmakologen sagen, axo^eines (Ab¬
kochungen) seyn Tisanen, die mit extraktanigen

Theilen
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Theilen beladen, bisweilen mit Salzen geschärft
wären, und die man in wett kleineren Gaben
einnähme, als die gewohnlichen Tifanen. Diese
Definition ist nicht befriedigend; heißt
schlechtweg ckecoction (Abkochung): warum
zwey Worter anwenden, wenn eins zureicht?

Das Wort porion ist ein Geschlechtswort,
es bedeutet kreuvn^s (Getränk, Trank) und
schickt sich für jedes innerlich gebrauchte flüssige
Heilmittel, welchen Geschmack und welche Ei»
genschaften es auch besitzen mag, weil es schweiß«
treibende, laxirende, zusammenziehende, beruhi«
gende u s- w, Potionen gibt; man ist jedoch
übereingekommen, daß man potions nur Ge»
mische von wenig Umfang nennt, die man nur
in kleinen Mengen einnimmt. Sollte man nicht
dieses Wort abschaffen, oder ihm seine ur«
sprüngliche Bedeutung lassen, nach welcher man
es für jedes Getränk anwendet? denn es ist ein
zu großer Unterschied zwischen einer eigentlichen
Arzney, und einer oligten Potion, als daß
man alle beyde unter der nämlichen Benennung
begreifen könnte.

Die Tisane der Alten war eine bloße Abko«
chung von Pcrlgraupen (or^e perlo); Tra-ta-o-c-i
heißt, ich schäle ab, (j'ecorcs,) weil man die
Schale der Gersie wegnahm, bevor man sie ko¬
chen ließ. Heutiges Tages wird das Wort Ti«
sane auf alle Arten Infusionen und Oekokte an«

gewen«
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gewendet, sie wogen aus Samen, Blumen,
Blättern, Holzern oder Wurzeln bereitet seyn.
Eine Tisane, (tisane) ist also jetzt ein Ge-
schlechtsname, wie xotion (Getränk) und hat
die nämliche Bedeutung.

Iflkusion, Aufguß, ist ganz von äs»
cvction, Dekokt, unterschieden, beyde Worter
bezeichnen aber die Handlung des Aufgießens
inkuler, oder Kochens douillir. Es fehlt ein
bestimmter Ausdruck, das Produkt dieser Hand¬
lung zu beschreiben; man hat die Worter inku>
suin und ckecocturn vorgeschlagen und zum
Theil aufgenommen; sie sind allzu lateinisch:
vielleicht dürfte man ihnen inkusc- und
in« vorziehen, welches die Resultate des iuf«
gießens und Abkochens sind. (I^es resultats
cke I'inkusion et clecocition).

lulex, sirop.
Kühltrank, Zuckersaft.

lulep ist ein persischer Ausdruck; julep
heißt im Persischen ein angenehmes zuckrigtes
Getränk. Sirop, Zuckersaft, bedeutet genau
das nämliche im Griechischen, man müßte denn
die Ableitung von dem arabischen Worte 5irupli,
oder sirab, oder «clmrad machen, welches
xotion Getränk bedeutet.

Die julsxs sind gewöhnlich zusammenge¬
setzter und weniger zuckerigi als die siroxs, sind

aber
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aber nicht immer von angenehmen Geschmacke.

Es herrscht also zu viel Unbestimmtheit bey der

Anwendung beyder Ausdrücke.

Laumes, elixirs, extrsits, teintme?,
essences.

Balsame, Elixire, Extrakte, Tinkturen,

Essenzen.

Lsum« Balsam, /Zsl^o-oex'.ov, ist den

Scheibekünstlern ein flüssiger oder fester vegetabi¬

lischer Saft, von gcwürzhaftem Gerüche, und

warmenden, stechenden Geschmacke, der beyder

Zerlegung ein Harz und B-nzvesaure gibti den

Pharmazeuten aber ist er bald ein einfacher, bald

«in zusammengesetzter Korper, der oft keine Ben-

zoesäure enthalt, bisweilen eine alkoholische

Solution ist, uird ein andermal nur eine Seife

(bäume ozzockkiclocb). Das Wort bäume,

Balsam bietet also dem Vorstcllungsvermogen

eine Substanz dar, die eine oder mehrere Eigen¬

schaften besitzt, die mit denen aller andern

Substanzen, die diesen Namen führen, identisch

sind.

Beaume sagt in seiner Pharmakopoe: „die

Tinkturen (I«s deintures), die Clirire (les

ebxirs), die Quintessenzen (les yuintesskn-

ces), die geistigen Balsame (les baumss spi-

ritueux), sind nur ein und dieselbe Sacht,

ungeachtet ihrer vcrschiednen Benennung."
Unter-
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Untersuchen wir noch naher die Bedeutung

dieser Wörter, so finden wir sie noch fehler»

hafter.

Olixir hat zum Stammwort c^xco ich ziehe

heraus, Pextrais. Ein Elixir machen, elixars,

war bey den Lateinern Fleisch abkochen und aus»

pressen, und elixus war bey ihnen das, was

wir un corisounne, eine Kraftb ühe nennen.

Diese Ausdrücke geben uns keine Vorstellung von

unsern Elixiren, die durch nichts dem gleichen,

was wir extrait, Extrakt nennen.

LssLnce, dessen Ursprung se-n«, s uutu»

rs ist, sollte nur auf den wirksamen und arz¬

neylichen Theil einer Substanz angewendet wer¬

den, vorausgesetzt, daß man denselben isolircn

könnte; allein man bezeichnet durch dieses Work

bald flüchtige Oele von Pflanzen, bald geistige

Tinkturen. Das Wort Tsnktur, welches nur

eine gefärbte Flüssigkeit ausdrückt, ist zu unbe¬

stimmt für die sehr zusammengesetzten Bereitun¬

gen, in welchen der Alkohol das Vehikel ist,

und die sich oft nur dadurch von gewissen zu¬

sammengesetzten geistigen Wassern unterscheiden,

daß letztere ungefärbt sind.

Llectuaireg, coukections, oxists, eon«

ZsrvkL, roobs, pulpes.

Latwergen, Konfektionen, Opiate, Krau»

terzucker, oder Konserven, Muse, Pulpen.

Die



Die Rakur und die Beschaffenheit dieser

Arzneyen wird durch diese Benennungen nicht

ausgedrückt, die erste bezeichnet eine gut ge-

troffne Wahl, exXx^üi, eliA», die zweyte ein

fertiges Präparat, prexaration termlue'e,

die dritte ein Präparat, das man aufbewahren

kann; so, daß man also sagen konnte, eine

Elektuar sey eine Konfektion, und beyde seyn

Konserven. Die Pharmakologen, welche zwi.

scheu diesen Präparaten Unterschiedszeichen fest¬

setzen wollten, kamen sehr in Verlegenheit; der

einzige Unterschied, den sie dabey fanden, ist,

daß eine eigentliche Konserve ein einfaches Elek¬

tuar ist; aber das Rob (ein arabisches Wort)

und die Pulpe sind auch Konserve». Was die

oxiat8, Opiate betrifft, die großtentheils

wahre Mectuaires, Latwergen sind, so brük-

ken sie ursprünglich nur Vereitungen aus, in

welchen das Odium die Grundlage war, und

«S schickt sich wenig, den Namen Oxiav Konser¬

ven zu geben, zu welchen keine dem Opium ähn«

liche Substanz genommen wird.

Oatajzlaslnes, epitU6rues, emplstres,

on^uens, cerats, kiudrocations, lorions,

liniments, pomackss.

Umschläge, Ucberschläge, Pflaster, Sal¬

ben, Wachssalben, Besprengunqen, Bähun¬

gen, Waschungen, Liniinente, Pomaden.
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Cs ist unmöglich, ein jedes dieser äußerli¬
chen Präparate nach seiner Etymologie zu kurak-
terisiren, ohne in die größte Verwirrung zu ge¬
rathen ist immer übersetzt wor¬
den durch liniinenduin, und doch ist eigent¬
lich ein Kataplasma keinLiniment. Lmplürre,
Pflaster, welches eine festere Konsistenz besitzen
soll, als die Salben, onAueus, hat jedoch
zum Stammwort e^?r?eÄ-7o-ü>,welches vinclre,
«rroser, salben, benetzen, bedeutet, ein Pfla¬
ster würde also das nämliche Ding seyn, als
eine Benetzung oder Besprengung, emdrocation,
deren Stammwort ist (irri^ativ).
Lxittiemk, Ueberschlag, ein Geschlechtswort,
welches auf alle Topika paßt, weil cs ein Heil¬
mittel ist, geschickt, um auf (über) den Korper
gelegt zu werden, also sind die
Salbe, das Pflaster, der Umschlag, das Stuhl¬
zapflein, ebensowohl Epithemen. Oerat zeigt
sehr gut seine Natur an; denn wie Brugnatelli
sehr gut bemerkt hat, sind mehrere Salben oder
Pflaster wirkliche csrats, Wachssalben,weil sie
Ihre Konsistenz von einer großen Menge Wachs
bekommen, welches sie enthalten.

Die komentations, Bähungen» sollen auf
gewissen Theilen Wärme hervorbringen. Es
gibt, sagen die Pkarmakologen, trockne, wei¬
che und flüssige Bähungen; wozu nützt aber

dieses



Das erste Wort ist griechischen Ursprungs,
Do^sc, ein Bissen, Stück. Die Griechen
drückten die Piste aus durch
nonor, kleine Kugel so man verschluckt. Man

ver-

bieses Wort, da die einen Kataplasmen, die
andern Waschungen oder Linimente sind.

Die ersten Bereitungen, welchen man den
Namen xc>mmaäe8, Pomaden, (Acpfelsalben)
gab, wurden wirklich mit Aepfeln gemacht, und
der Name paßte zur Sache; heutigestags gibt
man das Wortxommsäe Wachssalben, Salben
und Pflastern, die sich doch sehr von einander
unterscheiden»

Reuirss, laits.
Buttern, Milche.

Man bedient sich noch immer dieser unschick,
lichen Benennungen in der Pharmazie, welche
unter den nämlichen Namen Substanzen ver-
wechseln, die bloß durch die Farbe und das An«
sehn Aehnlichkcit mit einander haben. Um das
Lacherliche dieser Ausdrücke zu fühlen, darf
man nur mit einander vergleichen: thierische
Butter, Spiesglanzbutter, Kakaobutter, Kuh-
Milch, Iungfermilch und Schwefelmilch.

Lols, piluIizZ.
Bissen, Pillen.
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verwechselt insgemein die beyden Ausdrücke, und

vielleicht bedürfte es bloß des einen, man müßte

denn genau die Konsistenz und die Gränzen des

Volums anzeigen, welche die Bissen und Pillen
haben müssen.

I'adlettes, xa5d!IIes, ti-ocdiZ^ue.

Tafelchen, Küchelchen, Radchen.

Die Worter radierte und xastille werben

öfters eines statt des andern angewendet; will

man diese Benennungen aber beybehalten, so

wird es schicklich seyn, erstem Namen den aus-

gerollten und mit dem Stämpeleisen gemachten

Tafelchen zu geben, und mit dem zweyten die

gegossenen Küchelchen xastilles coulees zu be¬

zeichnen. T'rocdisczus, dessen Stammwort

Rad, hat mit pastills gleiche Bedeu¬

tung, weil es dieselbe Form bezeichnet, schickt

sich aber nicht für Trochisken.(Radchen), denen

man die Form von Oliven, Pyramiden, Ger¬

stenkörnern u. s .w. gegeben hat.

Doocdg, emulsions.

Loochs, Emulsionen, (Samenmilche).'

Das erste ist gebildet von dem Worte

lecken; es erinnert uns, daß vor Alters baS

Looch in ein Gefäß gebracht wurde, aus wel¬

chem es der Kranke durch Saugen herausziehen

XXII.Bd. -.St. O mußte,
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mußte, wie die Kinder an ihren Ammen die
Milch. DaS andre ist abgeleitet von emul-
^ere melken, es ist das Synonym von Mllch,
und schickt sich besser als das Woll loocfl.

Unter den besondern Arzneyen findet man
eine, deren Benennung richtig ist; das ist Zar-
Agrisme, Gurgelwasser, von Aur-
tur; die andern aber geben eine unrichtige Vor¬
stellung von ihren Eigenschaften. Das coll^re,
Augenmittcl sollte nur in der Art von Augenent¬
zündungen gebraucht werden, bey welcher die
Augen eine Feuchtigkeit absondern, die man zu
hemmen nöthig hat, denn die Etymologie von
coll) re, ist ich verhindere, und flie¬
ßen. Nun ist aber doch bekannt, daß es meh¬
rere Augenkrankheiten gibt, welche die Anwen¬
dung der Koliyiien nöthig machen, und bey wel¬
chen dcmungeachtct die Augen keinen starkem
Abfluß erleiden.

Die pharmazeutische Nomenklatur bietet
noch viel mehrere unschicklicheBenennungen dar,
als da find, stenrs ruinerales, mineralische
Blumen, especes ve^etales, Pflanzenspecies
(Thees), Avuttes, Tropfen; und noch andre
unbedeutende, als sparackrax, ma^isrere,
U. s. W.

Doch wir haben deren schon hinreichend an¬
geführt und untersucht, als daß ein Zweifel

blei-
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bleiben konnte über die Notwendigkeit, der
Sprache der Pharmazeuten mehr Regelmäßigkeit
zu geben. Es ist sehr leicht, wird man sagen,
die Unstatthaftigkeit oder Unschicklichkeitder
Wörter zu beweisen, es ist aber sehr schwer,
bessere an ihre Stelle zu setzen. Es haben
jedoch schon einige Pharmakologentheilweise
Verbesserungen vorgenommen, die als richtig
anerkannt worden sind. Es gibt Pharmakolo¬
gen, welche das Wort teinture, Tinktur ge¬
strichen haben, die sich nicht mehr der Aus¬
drücke rocid, Mus, julezz, Kühltrank, npo»

, Abkochung, kjiitUsmks, Ueber¬
schlage, emdrocstions, Vesprengungen, be¬
dienen u. s. w.; es laßt sich auch glauben, daß
die neuern Aerzte sie nicht wieder zum Vorschein
bringen werden, allein von der Abschaffung
einiger Worter bis zu einer deutlichen, metho¬
dischen und vollständigen Nomenklatur ist noch
«in weiter Weg. Dieser Verbesserung muß eine
gute Einteilung der Arzneyen vorangehn, oder
besser gesagt, diese Operationen müssen gleich,
zeitig geschehen. Ein Pharmazeut kann sie nicht
unternehmen, er kann höchstens einige Vorstel¬
lungen, einige Namen in Anregung bringen;
Gesetze aber hier vorzuschreiben, geziemt der me¬
dicinischen Fakultät. Der neue Kodex ist noch
nicht herausgegeben,die Gelegenheit ist günstig,
um die nützliche Verbesserung ins Werk zu fetzen,

O s die
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die von allen denen verlangt wird, deren Wün¬

sche dahin gehn, die Pharmazie den Gang der

Chemie folgen, und zu der H^e der neuern

Kenntnisse steigen zu sehen.

Bemerkungen

über die

^eit langer Zeit haben die Aerzte in dieser

Pflanze eine zusammenziehende Eigenschaft er¬

kannt, die kräftig genug ist, um in mehreren

Krankheiten, die solche Heilmittel erfordern, mit

Nutzen angewendet werden zu können. Man

wußte auch, baß ihre Abkochung das schwefel¬

saure Eisen in groben schwarzen Molekülen nie¬

derschlagt, die sich in dem Wasser zerstreuen.

Ferner liest man in den Memoiren von Stock¬

holm **), daß man die im Herbste gesammelte

und sorgfältig getrocknete uva ursi, (so, daß

ihre

5) LuIIstin clcRo. VIII. x. 34g. ff.
") Vom Jahr 175z.
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ihre Blatter grün bleiben) anstatt der Gallapfel

zum Schwarzfarben benutzen kann. Wirklich

haben die Herren M«landn und Morctti, die erst

kürzlich dies? Pflanze untersucht haben ^), er¬

kannt, daß sie Gerbestoff und Gallussäure ent¬

halt. Indeß haben einige Praktiker ihre zusam¬

menziehenden Eigenschaften bestritten, und sie

aus der Heilmittellehre als völlig kraftlos ver¬

wiesen. Auch Herr Bouillon-Lagrange, der ei¬

nige Versuche über diese Pflanze gemacht hat^'),

hat in derselben weder Eerbestoff noch Gallus¬

säure erkannt; und ich muß sagen, daß ich die

nämlichen verneinenden Resultate von dieser

Pflanze erhielt, die ich aus mehreren Apotheken

zu Manci bekommen hatte. Diese offenbaren

Widersprüche bewogen mich, die Quelle des

Irrthums aufzusuchen. Da ich wußte, daß der

größte Theil der kauflichen Bärentraube aus

Bosgan kömmt, so wendete ich mich an einen

gelehrten Botaniker von Bruyere, Herrn Mon-

geot, der mich versicherte, niemals den srbuvrus

uva ursi auf seinen häufigen botanischen Streif-

zügen angetroffen zu haben. Endlich, als wir

die Sache näher untersuchten, entdeckten wir,

daß die Pflanze, die man seit vielen Jahren als

uvs ursi sammelte, nichts anders als die Preu«

s-l'.

Bulletin se?!isroiscis, kevr, lgoz.

ös LIivm. lom. S5. x, öZ.
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ßelbeere vaccinium vitis - ilsgen üi!o. war,

die im Vosgau sehr gemein ist. Es wird also

künftig den Pharmazeuten sehr leicht werden,

diese beyden Pflanzen an ihren chemischen Eigen»

schaften zu unterscheiden x denn die eine schlagt

den Leim nieder und das schwefelsaure Eisen,

wahrend die andre keinesweges diese Wirkungen

hervorbringt. Uebrigcns weiß ich nicht, seit

welcher Zeit sich eine solche Vertauschung her»

schreibt. Es ist sonderbar, daß lüurnekort

das Vgcciniuin aretoLtajzb^Ivs ü>in. als

die Bärentraube oder des

lenus betrachtet hat. 6. lib. 6. Oe comx.
ineä.

, Be.
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Beschreibung

einer

tragbaren Apotheke

von Thibet.

Herrn O. Rehmann,

(Herr» Cadet mitgetheilt von Herrn Doktor

^)as LuIIetin 6s kbarmgcie vom Monat

September i8ic-, hat eine Nachricht von Herrn

Rouyer über die gebräuchlichen Arzneyen der Ae«

gyptier bekannt gemachte ich empfing so eben eln

Verzeichniß von den Arzneyen, deren man sich in

Thibet und beynah im ganzen Norden

von Asien bedient, und glaubte, daß es in¬

teressant oder vortheilhaft seyn würde, wenig¬

stens einen Auszug davon zu geben.

Die in Rede stehenden Arzneyen wurden von

Herrn Doktor Reh mann Rath Sr. M. des

Von

Friedländer) *).

Kaisers

*) LnIIetln äs xdsimzcis Ho. IX. x. 385.
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Kaisers von Rußland, der die nach China ke-

trimmte Gesandtschaft begleitete, mitgebracht.

Die Büchse, welche diese Arzneyen enthieli,

wurde in Maimatschou, einer kleinen Handels¬

stadt an der Gränze von Thibet nicht weit vor

Kiachta, verkauft; jede Arzney, deren sechzig

waren, war sorgfaltig eingewickelt und mit ei«

ner Aufschrift versehen; der gelbe Umschlag

enthalt folgende Aufschrift: „Man verkauft in

dieser Bude chinesische und tangutische einfache

und zusammengesetzte Arzneyen, Tabak von jpe-

kin und tangutische Bücher

Die Bude befindet sich in der Reihe

Tschang —- Kio —> Geu — Zulza — Wat.

Die Lamas oder Priester der Mongolen und

Burätten, die unter russischer Oberherrschaft

leben, und die Arzneykunst daselbst ausüben,

kaufen diese Büchsen, und vermischen die Spe¬

cies mit inlandischen Arzneywaaren. Man be¬

hauptet, daß diese Büchsen aus Pekin kommen,
der Hauptstadt von China, und daß die Auf¬

schriften in thibetanischer Sprache geschrieben

sind, weil diese die Gelehrtensprache in Thibet

ist. Es ist gewiß, daß man sich dieser Arzneyen

in Thibet bedient, und daß man ihre Gebrauchs¬
art

») l?. s. in thibetanischerSprache. (Die Anmer¬
kungen zu dieser Abhandlung sind vom Redakteur
Ladet.)
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art aus den Schriften der Aerzte dieses Landes
lernt, welche als Wahrsager betrachtet und
gleichsam vergöttert werden. Das geschätzteste
Werk dieser Art ist von einem Namens 0to-
tsckei verfaßt, der in der tangutischen Mytho¬
logie der Gott der Arzneykunst zu seyn scheint;
dieses Werk aber ist noch nicht übersetzt; man
hoffte, daß dieß durch einen Lama geschehen
würde, der an der Akademie zu Petersburg an¬
gestellt war, dieser Mongole starb aber am
Heimweh , er nannte sich lÄruiwua Liwn.

Herr Reh mann hat den Namen der Arz¬
neywaaren nach der Aussprache "mehrerer Lamas
des Landes auszudrücken gesucht, und Herr
Redovsky, Botaniker zu Petersburg, hat ge-
sucht, die Merkmale dieser zum Theil verdorbe¬
nen Arzneywaarcn wieder zu erkennen. Die La¬
mas ^vermengen diese Arzneyen mit inländischen
gepulverten Kräutern; sie nehmen bisweilen von
25 bis 40 Stück zu ihrer Mischung. Diese
Mischung ist in einem ledernen Säckchen enthal¬
ten, und man läßt sie im Aufguß oder Dckokt
Morgens und Abends nehmen. Herr Reh¬
mann hat über den Gebrauch dieser Heilmittel,
und über die Anzeigen, welche die Anwendung
derselben bestimmen, nichts erfahren können.
Man verwies ihn immer auf Bücher, die noch
nicht übersetzt sind. Mein es ergibt sich aus
dem Verzeichnis, daß die Heilmittellehre im

Orient
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Orient bey weiten mehr aus reizenden und stär¬

kenden Mitteln, alö aus kühlenden und auslee¬

renden besteht. UebrigenS folgt hier ein ge-

drangtcr Auszug des Verzeichnisses, oder viel¬

mehr die Nomenklatur mit den gleichen Bedeu¬

tungen , so weit man sie hat bestimmen können.

DaS Original, aus dem wir diese Nachricht

ziehen, enthalt oft ausführlichere Beschreibun¬

gen, die aber nur unsichere Muthmaßungen

bey denen veranlassen könnten, die nicht Gele¬

genheit haben, die Arzneyen selbst zu sehen.

1) ^rurg, eine Nußart, die Herr Helm,

Apotheker zu Petersburg, als die Myrobolane

unsrer Apotheken betrachtet "). Sie ist ein

vorzügliches Gegengift, welches ein Lama den

König der Arzneyen nannte; man bedient sich

derselben gegen die schlimmen Wirkungen des

Sublimats, den die Mongolen von den Russen

kaufen; man glaubt auch, daß der mit etwas

Zucker vermischte Aufguß derselben den Rausch
vermindere.

2) Larurn, bittre und stärkende Nuß,

wird in Koliken und Magenkrankheiten ange¬
wendet.

z) Oscltu.

5) Wir glauben, daß vielmehr die indianische Myro¬

bolane mehr Gerbestpff cn'halt als die andern.

Diese zusammenziehende Eigenschaft macht sie heil¬

sam in dem Speichelfluß und in der Trunkenheit.
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z) Dsckurur.1, vielleicht mespilus j.1-
xoniun, sehr kühlend, und sehr im Ge¬
brauch *).

4) Sukrin^a, die Rinde von einer Art der
cassia car^opki) Ilutg, ihre Wirkungen kom¬
men denen des Zimmts gleich.

5) (?ala, eine Wurzelart des nmvmnm
^inAÜier **). Ein sehr geschätztes magenstär-
kcnocs Mittel, dessen man sich als Zuckcrwerk in
Siberien bedient.

6) <F»6sctrs!i, die Wurzel von einer Art
nmomnm oder curcuma; sie ist vielleicht die
Wurzel von «assumnniar. D>e Beymischnng
von Schleim und einer reizenden Sustanz, macht
sie in der Ruhr geschickt

7) Lnkmill, Samenkapseln von einer Art
des nmomurn car^arnum oder nmowrirn

paracsisi.
8) Lidilen, oder xixer lon^um. Man

bedient

Die schönste Mispclbaumart. Die Chinesen nen¬
nen sie lou-Koel und die Portugiesen Kidscier.
Ihre Blüthen verbreiten einen sehr lieblichen Ge¬
ruch.

") KäuflicherIngwer. Die Indianer betrachten ihn
als ein specifisches Mittel gegen den Scharbock.
Sie nehmen ihn auch im Aufguß mit Milch als ein
Mittel gegen die Gicht.

"') Man glaubt, es sey die ofizinelle TeSosris.
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bedient sich desselben viel mit Branteweln, als

ein magenstärkendcs und wurmlreibendes Mittel.

9) I-ielii, wahrscheinlich die Wurzel ei.

ner Wasserpflanze. Sie ist bitter wie Wer«

MUth.

10) Oucltsurlu, claelas cancrorurn,

Krebsscheeren ^).

i l) Manu, eine mehlige, zusammenzie«

hende gewürzhafte, wenig bittere Wurzel aus

dem Geschlecht der inula. Man wendet sie

wahrscheinlich im Dekokt an.

12) LaAuIa, Samenkapsel einer

inuru-Art, gehört wahrscheinlich zu den Ge¬

würzen.

iz) XaAnn sanäan, vielleicht das Holz

einer Art des juuiperus: ^a^sn sanäan heißt
santalum alizuru

14) I51an san6an, santalurn rukrum,

die Stücke scheinen von einem alten Hausgerathe

zu seyn.

15) ^Asr, dieses Holz ist in Europa be«

kannt uneer dem Namen Agallochum, und be¬

schrieben von Vontius; vielleicht ist es daS

nämliche, welches das olibauuiu 5^"') liefert.

l6) 6ur»

«) Man wendet sie als »bzoi-b-n» an.

") Der Baum, welcher das Santalhvlz g>bt, ist kein

Wacholderbaum, sondern ein xterocsrpu», er tragt

eine Hülsenfrucht.
Das Agallochum ist im Handel unter den Namen

Adler-
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16) Kurdin, eine Blume, die den Kro¬

kus - (Safran) Geschlechtern gleicht. Agar und

Eurgum scheinen zu den Raucherungen genom¬

men zu werden, deren man sich in den chinesi¬

schen Tempeln bedient«

17) Lreinolc, die Wurzel von T>awsonis

inermisz dient den Chinesen als Schminke.

Die Perser bedienen sich derselben, um sich die

Nagel zu färben *).

18) Lott, Wurzel der rudia tinctorurn

(Färberrothe).

19) LsIeZa, eine Wurzel, welche an Ge¬

ruch der Blume des t-ui^urn f. 16.

gleicht.

20) Lsbru, Wurzel der irio lloröntiuu.

21)Oaurolc, Same von crotontiAlinrn,

bekannt in den Apotheken unter dem Namen ss-

nnna cutuxudias vaszoris. C6 ist ein Laxir-

mittels

Adlerbolz, Aloeholz, Kallambakholz bekannt.
Man wendet es als Arzney gegen die Gicht und die
Rheumatismen an.

*) Die bsnna— mit weißen Blumen, der c^pruz der
Alten. Ihre Blumen dünsten einen von fern liebli¬
chen Geruch aus; in der Nähe aber riechen sie sehr
stark nach den Samen. Die Türken bedienen sich
der trocknen Blumen zum Gelbfärbcn des Pelz¬
werks und Leders. Die Eigenschaften der Wurzel
kennt ma» noch nicht.
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Mittel, von dem die Lamas z oder 4 Korner

auf einmal nehmen lassen *).

22) lÄ^nclorclri, Same von cassia

tora. Sie scheint zu den Nahrungspflanzcn zu

gehören.

2 z) llrkull, Same von siflu nlzurilon

und sistu rilinesolia. Dieß sind wenigstens

die beyden Pflanzen, welche aus diesen Samen

im botanischen Garten des Grafen Nazumofski

in Moskau entstanden

24) IZusnIlill. use, Wurzel einer Art von

Kuerupferia Anlangn. Man bedient sich der»

selben in der Küche

25) Ovnn - ku - rsi - ral, Wurzel von

jZttl^pvfliurn Incsrl Thunbergs.

26) Oslstrulir^u, Wurzel der Rhabarber.

27) T'slzchuu-

*) Indianischer Rizinus: man nennt sie auch pixnonz

«l'Irule, xrsius Nss indianische Pinien,

moluckische Körner, Purgirkörner u. s. w. Diese
Samen wirken drastisch, sie verursachen vft Ent¬

zündung im Halse und Magen; man vermindert

die Schärfe mit süßen Mandel», Limvnensaft, fet¬

ter Fleijchbrühc, oder indem man sie röstet.

^5) Hchutilon ist eine Malvcnart, die als erweichendes

und gelind harntreibendes Mittel angewendet
wird.

Man bedient sich derselben zur Heilung der Aph-

then (Schwämmchen). Es ist die Aeäo-wiz ga-
Isn^s.
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27) l'sclrun.cflnn, Blatter von irresxl-
lirs znponicn.

2sj) OsclriclnnAg, Art von vitex ovsts^).

29) Sems, Same von trik»ulu8 ter-

resdris ^).

zo) Onrl)S, Früchte des derkeris vul-

Agrig.

zi) Osclru^an, slnmen plumosum.

Z2) Ulssu, Samen von corinnclrum 8N-

tivum.

z z) Kisckin. Wurzel, welche zum Ersatz
des Saleps dienen konnte

Z4) ^rnirini, Wurzel von einer Orckis-

Art, wird in Ruhren angewendet.

z;) Osclrnva, Wurzel von einer vrcflis-
Art.

z6) I^NZS Zrser, Samenkapsel einer un¬

bekannten Pflanze.

z/) vnclm-r Zrser, Frucht einer Rose von

säuerlich süßem Geschmack.

z8) Lusda Ziser, Blume, die einen ge-

würzhaftcn Kern enthält, der etwas den Ge¬

schmack

*) Ksttelisr ckc- lg tüttlns.

Erdherse aus der Familie der Rauten.

Die Auckerwurzel Llum si-srum. Diese Wurzeln

gelten als Wunden Heilei des und eröffnendes Mit¬

tel. Boerhaave betrachtete sie als das beste

Mittel gegen innerliche Blutungen. Margraff
erhielt Zucker aus ihnen.
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schmack des carckarnornrnn hat, aber sehr er¬

hitzend ist.

Zy) Ovnn-roi, «rsenicuin rulzrum.

Realgar, welches man als äußerliches Mittel

anwendet.

40) SirlsoUi rneäok, die Samen von ei¬

ner moworäica, doch von außerordentlicher

Größe *).

41) Sun-duru, ponm Arsnntornrn,

ersetzen in China die Chinarinde (Fiebcrrinde)

und andre ahnliche Mittel. Sie sind ganz all¬

gemein im Orient in Gebrauch; man wendet sie

gepulvert in den Wechsclfiebern an **).

42) NultscUrr, grAentnin vivniu.

Die Büchse enthielt davon nur eine halbe Unze.

Die Buratten bedienen sich desselben als Salbe.

Man findet viele veraltete venerische Krankheiten

unter den nomadischen Völkern Asiens, ihre Le-

bensart macht die Heilung dieser Krankheit sehr

schwer. Man wendet gleicherweise das Queck¬

silber in der Krätze an; man vermischt es bis¬

weilen mit Schwefel, oder mit Bley und Fett.
Die

6) A« dem Kürbisgeschlecht gehörig, deren Samen
ohne Zweifel öligtsind.

5) Mehrere Aerzte zu Paris wenden die Granat¬
schale gepSlvcrt als ein ficberoertreibendesMittel
an, in einer Gabe von einer halben Unze bis zu
einer Unze.
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Die Morgenland» legen dieses Gemisch auf ei¬

nen heißen Stein, und empfangen die Dämpfe

indem sie den Kopf zudecken. Diese Queckstl-

bcrraucherungen sind fast allgemein im Gebrauch

von Polen an bis Kamtschatka, und SaunderS

behauptet, daß die Einwohner von Thibet sich

derselben ebenfalls bedienen. Die Burätten

wenden bisweilen den Sublimat mit Brannte¬

wein an; sie haben diese Methode von den Ruf-

sen gelernt.

Die Kalmücken nennen das Quecksilber srs>

lau > us8um, silbernes Wasser.

4z) Lo^Agr, Mastix, von xistacla len»

tiscus. Man kauet ihn gewohnlich im ganzen

Orient.

44) LuAnI, Aummi klemi, oder viel¬

leicht Aummi bäellü IN sehr unreinem Zu¬

stande.

45) SckinnAun, »ssa soetifls, deren

man sich zum Würzen der Spe sen bedient.

46) bittere Wurzel, wahrscheinlich

Von einer Wasserpflanze.

47) Salia?.a, salzsaureS Ammoniak.

48)^a1a, boraxsaures Natron.

49) Sati, nrix mosckata, mit größerer

Sorgfalt eingepackt als die andern Arzneyen,

wie alle kostbare Gewürze dieser Apotheke.
XXII. Bd. I. St. P 50) Di.
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5v) euASniu «ur^oplr^llsta,
welche auf der Insel Banda wild wächst *).

51) eiuan, bittre Pcken, deren Masse
Rhabarber enthalt. Cs war schwer, die Zu¬
sammensetzung derselben zu errathen.

52) scliosclua. Herr Fischer
in Moskau glaubt, es sey der Same von uai-
«losn sasneZeiw

5Z) elrori-Iin, unbekannte Wurzel einer
bittern Pflanze.

54) schwefelsaures Natron; es
ist zu vermuthen, daß dieses Salz aus einer
Salzquelle von China gezogen wurde.

55) Sclrinerz^a, salzsaures Natron von
grauer Farbe, vermischt mit Schwefeleisen.

56) Nin- Lkstrosefla, Frucht von raxns
nucikera ***),

57) N-unAu-uru, Myrobolanenart.
58) I'NNAU daru, eine andere Myrobo¬

lanenart.
59> ?anZu sclrwrU) Aepfelart, einge-

schlos-

*) Der lswdoslei oder lsnlbolouxue, seine Früchte
sind genießbar.

") Man kennt sie auch unter dem Namen Jgnatius-
bohnen.

'") Japanischer Taxbaum; wenn seine Nüsse trocken
sind, so sind sie genießbar, das aus ihnen erhaltene
Oel laxirt, man wendet eS jedoch an, um Fleisch
damit zuzubereiten»
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schlössen in einer Kapsel, von einer unbekannten
Pflanze.

60) I<alrnc> sclrosclrn, eine <Zo1icIioZ-
oder ptiaseolus-Art, Geschmack mehligt, ein
wenig bitter.

Bemerkungen der Redaktors.

Der Zustand der chinesischen oder thibttani«
scheu Apothckerkunst laßt sich schwerlich nach dem
Werzeichniß der in einem kleinen Kasten enthalte¬
nen Arzneyen beurtheilen, der einer sogenannten
Reiseapotheke bey uns ahnlich ist, die nur die
allcrnöthigsten Arzneyen enthalt. Man darf
nicht glauben, daß die Chinesen sich auf den Ge¬
brauch von den sechzig hier erwähnten Arzneyen
einschränken; und ob es gleich in China keine
Apotheker gibt, die eine öffentliche Apotheke hal¬
ten, weil die Aerzte, die zur Klasse der Gelehrten
gehören, die Apothekerkunst treiben, so haben sie
doch ein gedrucktes Formular, einen wahren
pharmazeutischen Kodex, den sie nach ffames
VgAN 63 sas tst kum nennen. Cs wäre sehr
zu wünschen, daß dieses Buch übersetzt wäre,
allein man kennt bloß den Titel desselben. Wie
dem auch seyn mag, so hat der Handel, den die
vormalige ostindische Gesellschaft mit Kanton

P 2 trieb?

') kZictiovsir^ cls IVlsäeciiio cls Ismes,
Oisc, xreliw., x, 12^
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trieb, bewiesen, daß die Chinesen mehrere phar-
mazeutische Präparate verfertigen. Außer den
zusammengesetzten Pulvern, Syrupen und Tink-
turen, bereiten sie sehr gute Extrakte« Noch
hat man nicht vollständig ihr kookiae oder Leim
von Esclhaut nachmachen können. Die beyden
jungen.MandarineXo und VanA, welche Herr
Cadet der Vater von Ludwig XV. beauftragt
wurde in der Chemie und Pharmazie zu unter¬
richten, schickten ihm nach ihrer Zurückkunfl in
Pekin Theertrakt, und Rhabarbcrextrakt,
beydes sehr gut bereitet. Sie hatten zwey
Hüthe sehr reines weißes und gut krystallisirtes
Natron beygefügt, das sie aus Menschenharn
bereitet hatten. Es läßt sich also glauben, daß
die Pharmazie ziemliche Fortschritte in China
gemacht hat, und daß sie nicht auf die Aufbe-
Wahrung einiger Pflanzen eingeschränkt ist *).

Nicht so verhalt es sich mit der Pharmazie
der Indianer; die Völker, welche die Küste Ma«
labar bewohnen, scheinen in diesem Betracht in
der größten Unwissenheit zu seyn. Höchst leicht-
glaubig, bilden sich die Indianer ein, daß man
nur durch viele Arzneyen heilen könnte; und
diese Arzneyen sind fast immer äußere Mittel.
(Soirnerat, Vo^aZe aux Inckes, born. I.

x. r ro).

Im diese Meinung fehlen aber noch alle Beweise.
T.
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x. 110). Sie vertrauen sich einem Quacksal¬

ber an, der oft drey Monate vorher ein Blei¬

cher, Leinweber, Schlosser u. dergl. gewesen ist,

und der, weil er au6 Mangel an Arbeit nicht

leben konnte, ein Arzt wurde. Sie kennen we¬

der die Klystire, noch die Aderlasse. Die

Ptisanen, die sie gemeiniglich geben, sind Auf¬

güsse von Gcwürznägelcin, Anis, und andern

Gewürzen.

In venerischen Krankheiten, denen sie sehr

unterworfen sind, nehmen sie eine Abkochung

von curansli, und purgiren sich mit Calimilch,

wovon sie Pillen machen, indem sie den Saft

der Spitzen der Zweige mit Maysmchl vermi¬

schen. Sie nehmen davon taglich so viel als

ein Pfefferkorn. Das Cali ist in Europa be¬

kannt unter dem Namen indianische Wolfsmilch

(Irrkvinal« 6' Inäs). Diese Pflanze ist jedoch

nicht von diesem Geschlecht; ihre Milch ist eins

der heftigsten Laxir. und Brechmittel. Ihr am

Feuer verdickter Saft laßt sich lange Zeit auf»

bewahren. Die Indianer wenden ihn als ein

bloßes Larirmittel an, und geben davon von

der Große einer Stecknadelkuppe.

In den Blattern geben sie den Kranken eine

Mischung von und den Saft von den

Blattern des Isinarlnisr.

Der^saArk ist ein roher Zucker aus dem Palm-

bäum. Sie bestreuen die Spitzen der Blattern
mit
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mit Asche von Kuhmist, und reiben die Augen«
lieber des Kranken mit Kokosnußöl.

Sie behandeln die Fieber mit der Rinde des
»mrAou2i<zr. Es ist ein Baum von der Größe
eines Birnbaums, Liane" nennt ihn IVlelis

Man erhalt durch Auspressen aus seiner
Frucht ein Oel, dessen sich die Malabaren zur
Heilung der durch Nervenkrampf entstandenen
Muskelzusammenziehungen bedienen.' Seine
Blatter mit Limoniensaft infundirt, sind ein
Wund, und Wurmmittel.

In der Gicht brauchen sie einen Monat hin«
durch ein Pulver, dessen Grundlage der Schwe¬
fel ist: dieses Mittel gewahrt ihnen jedoch keine
sonderliche Linderung. Die Flechten heilen sie
mit zerschnittnen Limonien, auf welche sie die
zerriebenen Körner das tclckmde legen; sie
lassen sie so lange auf der Flechte liegen, bis
diese trocken wird, dann waschen sie sie mit
Wasser, in welches sie Zinnober eingerührt
haben.

Gegen die Krankheiten der Zahne bedienen
sie sich der gepulverten Regenwürmcr, sie be.

trach.

*) Der tckin-.be ist ein Baum, der zu der Klasse der
Hülsengeivüchse gehört; er gibr eine lange sehr
zarte Schote; seine Samen sind rund und an bey¬
den Enden platt.
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trachten sie als ein Specifikum gegen das

Zahnweh.

Anstatt des flüssigen Ammoniaks, wenden

sie Calimilch an, um einen, der ohne Bewußtseyn

dzrnicder liegt, wieder zu beleben; sie reiben

ihm von dieser Calimilch in den Augenwinkel ein.

Die Scharfe dieses Saftes erregt sehr bald die

Empfindlichkeit des ganzen Korpers, und der

Kmnke kömmt zu sich, doch wird derselbe öfters

du'ch diese Behandlungsart blind.

Sie haben viele Mittel wider den Schlan¬

genbiß: der grvßteTheil derselben sind Amulette,

welche der Aberglaube erfunden hat. Man muß

Hiewon die Koloquinte ausnehmen, die sie den

Kraiken als Abführung essen lassen, und das vi-

esiniricironfiou, welches sie auf die geschröpften

Stelen der Haut legen lassen; sie lassen den

Kranken davon zwey oder drey Gran nehmen.

Das vidramaronflou, ist ein Gemisch von meh-

rern Lrautern und Wurzeln, die viel Ammoniak

enthalen. Die Grundlage sind Purgirkörner

fl'infls). Dieses Präparat, welches

in Eunpa unter dem Namen onAuent ä« iVla-

äure lekannt ist, ist ein heftiges Laxirmittel

von siissendcm Gerüche.

Ueber
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Ueber

die Terpentinsäure
und über

die Einerleyheit dieser Saure
m i t

der Essigsäure;

von

I. M o r e t t i,

Vormaligem Repetenten der pharmazeutischen Cheme zu

Pavia, jetzigem Lehrer am Lyceum zu Udina

Aus dem Italiänischen übersetzt

von

Herrn Planche

^ e Vereinigung gewisser Stoffe in irgend

einem Korper gibt bisweilen demselben in den

Augen des Chemikers ein besonderes Ansehen,

indem der Körper nicht allein verschiedene äußere

Eigenschaften, sondern auch noch andie Erschei.

nungen zeigt, als die, welche ihm getennt von

jeder andern Substanz, angehören.

Diese

«) LuUetn» rtv kksrmÄcie. H. IX. p. Zgc lL.
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Diese Eigenschaften der gemischten Korper

waren die Ursache von den Irrungen, welche sich

viele Chemiker zu Schulden kommen ließen: in¬

dem sie, zum Beyspiel, diese oder jene Saure

als eine besondere und von jeder andern unter¬

schiedene Säure betrachtete»/ während sie zu¬

letzt nichts anders war als eine schon bekannte

Säure, vermischt mit einem brandigen thieri¬

schen oder vegetabilischen Oele, oder irgend einer

fremden Substanz.

Schon haben mehrere Chemiker die Einer-

leyheit der Seidenwurmsäure (aciäe dorn-

oxikolnkiHue, nach B r u g n a-

telli *) mit der Essigsaure anerkannt.

Deyeux hat schon vor mehrern Jahren gezeigt,

daß die Säure, welche man aus den Ameisen

zieht, und die deshalb Ameisensäure genennt

wird (aoiUe sormiczus), nichts anders ist als

Essigsaure und diese Meinung war

1749,

5) Diese Säure wurde als neu bekannt gemacht,

»78Z, von Herrn Chaussier, in einer Abhand¬

lung, welche den Tiiel hat: Memoiro »nr UN sci<Ia

partieulier (leoauvert clani le ver-a-sois etc. V.
diouvksur Nemoire» <Is Dijon, an 178I, »ernestrs a.

p. 70.

?liilc>sc>pliie cliimigue, ou Verlies konclainentalea
6e Is tlkiinls ino6eine; par ?. ?c>urcrozs. Illms

«6!r, psg 100.

»") Herr Deyeux hat die Ameisensäure sorgfältig
unter-



2Z4

1749 die Markzrafs, eines gelehrten Chemie
kers zu Berlin. Es folge auch überdieß aus der
sehr gründlichen Untersuchung, welche die be-
rühmten Fourcroy und Vauquelin an¬
gestellt haben, daß diese Saure nichts anders
ist, als ein Gemisch von Essigsaure und Acpfel-
saure (oxipornicjrrs) , wenn man Ameisen
mit Wasser infundirt, und bloße Essigsaure,
wenn man Destillation anwendet ^). Die
nehmlichen Chemiker haben auch noch die Einer«
leyheit der sogenannten brandigen Schleimsaure,
brandigen Wein st ein saure, und bran¬
digen Hvlzsaure mit der Essigsaure erwiesen^),

und

untersucht, und sie mit der essigten Säure, sci<ls
sceteux analog gesunden. ?ourvro^, L^üteme,
toni. V. p. 6r3.
Hiitnirs clt! l^cachsmie See Lcisuces sie Rerliu, SU
17^9. p. 38.

<">) ^unsle, siu Aluseum si'Iustuirs naturelle, tom. I,
p. 333 ch).

*") Lur 1'isisutite sie» seisie» p^ro-ruugueux, p^ro-
tsrlsrcux, pzwo-Iigneux, etc. v. ^nusl. sie Ltiimis

sie

Allein den neuen Untersuchungen zu Folge, die der
genau arbeitende Gehlen mit aller Sorgfalt an¬
gestellt bat, behauptet sich doch die Ameisensäure
wieder als eine eigenthümliche Säure, und muß
als eine solche wieder in die chemischen Systeme
aufgenommen werden, aus denen sie auf das
Ansehen der franzosischen Chemiker unrechtmäßiger
Weise verbannt worden ist. T.
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und Herr Thenard hat mit dem ihm eignen

Scharfsinn uns überzeugt, daß die freye Saure,

welche man in dein menschlichen Schweiße an»

trifft, welche Saure die Meißen Chemiker als

Phosphorsaure betrachteten, nichts anders ist

als Essigsaure, und daß die freye Saure des

Harns und der Milch von derselben Art sind.

Derselbe Chemiker hat ferner gezeigt, daß die

Essigsaure sich wahrscheinlich in allen Pflanzen»

saften befinden muß, und in den meisten organi¬

schen Körpern; denn, setzt er hinzu: „wenigstens

ist es erlaubt zu behaupten, daß es eine Saure

ist, deren Entstehung der Natur am wenigsten

kostet:

öo?sr!s, tow.XXXV, p, >6i, etLiiIIetln cle Iz La-
ciete kliilawsti^ue, sn IX, PÜA. 1-jg 's).

') lVlomoires sur I'XnsI^se >le Is Lueur, etc. .^Iinsles
8e Lliimie, Xo. 177, öeptembrs 1806, p. 262. Ei¬
nige neuere Versuche über die Gallussäure, mit¬
getheilt dem Institut von Herrn Bouillon-Lagran¬
ge, lassen glauben, daß diese Säure nichts anders
ist als Essigsäure mit Tannin oder Extraktivstoff
verbunden. M. s. das Stück vom November der
Hmnsle» ss).

s) Und auch hier haben die genannten Chemiker
recht oberflächlich gearbeitet — denn es existier
allerdings eine brandige W ein st einsä ure,
die nicht mit der Essigsäure zu verwechseln ist,
welches indessen dem Herrn Moretti unbekannt
ist. T,

ss) Auch gegen Herrn Thenard's Arbeiten lassen
sich gegründete Einwürfe erheben. T.
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gung sich zu vereinigen, daß man fast niemals

das Gleichgewicht der Molekülen organischer

Korper aufheben wird, ohne von dieser Saure

mehr oder weniger hervorzubringen. Bey einer

schnellen sowohl als bey langsamer Zersetzung

bildet sich eine gew-sse Menge von dieser

Saure; — einen Beweis hiervon gibt die Destil¬

lation der vegetabilischen und thierischen Sub¬

stanzen, ihre Behandlung mit Salpetersäure

und oxydirter Salzsäure, ihre freywillige Zer¬

setzung, ihre Umwandlung in Fettwachs rc."

Solche Bewegungsgründe haben mich bewo¬

gen, bestimmter als es bis jetzt geschehen ist, die

Natur der Saure, die man durch Destillation

des Terpentins erhält, ans Licht zu stellen, von

welcher Säure ein neuerer pharmaceutischer

Schriftsteller behauptet *), daß sie der Bernstein-

saure analog sey.

Alle Chemiker wissen, daß man bey der De¬

stillation des Terpentins, um das sogenannte

brandige Terpentinöl zu erhalten, anfangs

eine besondere Säure erhält, von der man in

der Pharmazie keinen Gebrauch machte, ehe sie

die Aufmerksamkeit eines berühmten italiänischen

Ehe-

ssscrittz zsconZo i nimlerii! pnncipi

6i I^voisisr, Ns ?solo LsnZiorgio; vol. III, p. iig.
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Chemikers nach sich gezogen hatte ^). Dies«

Saure, welche die Pharmazeuten Phlegma nenn¬

ten, wurde von ihnen für bloßes Wasser gehal¬

ten. Der gelehrte Marabelli war der erste, der

vorschlug, diese Saure mit dem flüchtigen Hirsch¬

hornsalz (cnrkonate sloulinuls ummouis»

yus - kuileux) zu sattigen, und so zum

Gebrauch für die Armeen und Spitaler ein Arz¬

neymittel zu bereiten, welches man dem Bern-

steinsaurehaltigen Liquor (lü^uor cornu cer>

vi succinntus) an die Ente stellen könnte.

Man schloß aus dem medizinischen Gebraucht

dieses neuen Heilmittels, daß es wenig von dem

mit Bernsteinsaure bereiteten verschieden seyn

müßte **). Der Erfolg übertraf sogar die Er-
war«

-) krsncisoi Usrsbelli Dicinensi», etc. ^.ppzrstu»
Ne<ÜL3ir>inum,elo. Vinäobonse, 1801, psx. 217.

Der Professor Marabelli, nachdem er die Me¬
thode angezeigt hat, den terpentinsäurehaltigeu
Hirschhornliquorzu erhalten, druckt sich folgender¬
maßen aus: lnguor cornu cervi terebintliiinitu»,
gui sliuU nnn est nis! ssl neutrum snlntum, exoel«
Isn» reinedium est, gunä in cnretione preesertiiri
peupsrnin snbstitui potest liguori L. L. surcinsto,
»eu ligunri persto cuni »onln snocini, loco sc!<Ii
terebintkinse, IVlults srAUments, guse knrtosse
»imul collscls, si per olium liouerit, vnlgsbo, N!S
coZunt s<l oreilenöum, scillnni terebintlnnsemultuni
snslogize sisbeie cum sc>6c> suooini, slgue ex ipsa
prsxi eviäeutor cksprekencki liguorem cornn cerv»

psretuna
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Wartung, die man sich von ihm machte, und

man ging so weit zu sagen, daß es in Anft.

hung seiner Wirkungen dem altern Präparate

vorgezogen werden konnte. Herr Sangior«

gio hat letzthin auch einige Bemerkungen über

die Bernsteinsaure gemacht: er hat ferner hinzu¬

gesetzt, daß er der erste gewesen sey, der die

Möglichkeit dargethan habe, eine kleine Menge

dieser Saure im trocknen Zustande zu erhalten,

dadurch, daß man auf einmal eine große Menge

Terpentin destillirt. Es ist indessen schon lange

Zeit, da Herr Vordone, Pharmacien en chef,

Emeritus unsers Spitals, und nach ihm Herr

Marabelli sie in diesem Zustande erhalten

haben. Herr Sangiorgio wollte, daß man

den Ick^uor ccunu cervi terebintckinarug

nach Marabellis Borschlage statt des lüczuor

cornu eervi sucoin-ltus, dessen Preis sehr hoch

lst, einführen mochte. Wenn ich auch ganzlich

dem Vorschlage des Herrn Marabelli und

Sangiorgio wegen der Einführung des Ick»

czuor cornu cervi terelzindflinatus statt des

Ickhucir L. c. suocckliatus beypflichte, so kann

ich doch nicht ihre Meinung über die Identität

oder Analogie der Terpeutinsaure mit der Bern-

steinfaure theilen; und um diesen Irrthum zu

vernichten, habe ich die Versuche mit größter

Auf-

psrstum cuw sciäo succlui. ^pxsigtus Nslliciimi-

»uiii, xsg. 2r8.
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Aufmerksamst unternommen, von welchen ich

jetzt Nachricht geben will. Sie werden hoffent¬

lich dienen, meine Meinung über dieEinerieyheit

der Terpentinsäure mit der Essigsäure zu be¬

stätigen.

Erster Versuch.

Ich sättigte drey Unzen Terpentinsäure mit

einer hinreichenden Menge ätzenden Kali, ich

filtriere die Flüssigkeit und ließ sie zur Trockniß

verdunsten; ich erhielt ein dunkelrothes Salz,

weiches einen starken Geruch nach brandigem Ter¬

pentinöl (eprreleo sti u klüLQtil'.s) hatte, und

die Feuchtigkeit der Luft anzog; ich brachte einen

Theil dieses Salzes in eine kleine gläserne Re¬

torte und goß die Hälfte seines Gewichts Schwe¬

felsaure, die mit einem Theile dcstillirten Wasser

verdünnt war, hinzu: an den Hals der Retorte

befestigte ich einen kleinen Nezipienttn, dann

schritt ich zur Destillation, durch welche ich eine

weiße flüssige Saure erhielt, von sehr starkem

Nadikalessiggeruch, die ab r auf der Zunge einen

sehr widerlichen Geschmack nach brandig-m Ter¬

pentinöl hervorbrachte. Alle Versuche, die ich

machte, um die Saure von diesem Ocle zu be¬

freyen, waren vergeblich; die Destillation des

Terpentinphlegmas Mit Kohlenpulver ist unter

andern Verfabrungsarten, die ich angewendet

habe, die, welche dem Zweck am nächsten kommt;

allein
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allein auch selbst durch dieses Mittel habe ich

«ine Saure erhalten, die, ob sie gleich einen

Essiggeruch verbreitete, doch noch einen schwa.

chen brandigen Geschmack im Munde zurückließ.

Dieser erste Versuch bewies mir, baß in der

Saure des Terpentins Essigsaure enthalten war,

er bewies aber nicht, baß sie nicht wirklich Bern«

sieinsäure enthielte, denn das Terpentinphlegma

konnte eine Mischung von diesen beyden Sauren

seyn. Es blieb mir auch noch durch genauere

Proben auszumitteln übrig, ob es nicht ein ein¬

ziges Atom Bernsteinsaure enthielte.

Zweyter Versuch.

Auf zwey Unzen Terpentinsaure goß ich

nach und nach bis zur vollkommncn Sättigung

Barytwasser: das erhaltene Salz blieb gänzlich

in der Flüssigkeit aufgelost, weiches beweist, daß

hier keine Bernsteinsaure zugegen war, denn

wir wissen, nach den Beobachtungen des be¬

rühmten Bergmann^), daß diese Säure

mit

*) Dieser Schriftsteller, indem er von der Bernstein¬

säure redet, sagt: tdlcslia illi säunats in cristslic»

Huiclem cogi possunt, seä sttrscto liumiilc cito

jiguescentes, «xcepto »Icsli minerali succinsto.

Lall sc tsrrs poiiilerazs ssles porriguut öMculter

«olubiles: srßills criitsllc» toroaat; seg mgxnesia

covnudiiun zummoium. Nel»II» rils Uopiiloßisti-
cits
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mit Baryt gesättigt, ein in Wasser sehr wenig
aufläsliches Salz bildet. Ich habe mich von
dieser Wahrheit durch den Versuch überzeugt.
Als ich Barytwasser in eine schwach verdünnte
Auflosung von Bernstcinsaure goß, bemerkte ich,
baß der entstandene Bernsteinsaure Baryt auf
den Boden des Abrauchgefäßes in kleinen weiß,
gelblichen Krystallen niederfiel, die sich keines-
wegs wieder auflosten als man die Flüssigkeit, in
welcher sie sich abgesetzt hatten, kochen ließ.

Die Flüssigkeit, welche die Verbindung der
Terpentinsauremit Baryt enthielt, gab zur
Trockniß abgeraucht, ein gelbes Salz, welches die
Feuchtigkeit der Luft anzog. Ich wusch dieses Salz

wie-

cata zolvuntur, et plersgue cristsllos exüibent per-

»!stenle5, Os sttraetlonibus electiviz, in Opuscul.
et Lkeinic., vol. II!, psx- 3?4, 7S. Ilpsa-

lies, 178?.

Dieß sind die Kenntnisse, welche man bis auf die.

sen Tag über die Eigenschaften dieser Säure er.
langt hat.

Dieser Aufsatz war schon beendigt, als mir

eine Denkschrift des Hrn. Guyton de Morvea«

in die Hände kam, welche er den 6. Thermidor

vom Jahr V!., im sranzös. Nationalinstitut vor¬

gelesen hat. Diese Denkschrift enthält neue That-

fachen über diese Säure; sie gibt aber nur den

Erfolg ihrer Verbindungen mit dem Natron an,
es bleibt daher noch vieles zu wünschen übrig.

M. s. Kanales ele Llüwio, tom. XXIX, psg. 1K1.

XXII. Bd. 1. St. Q



24s

wiederholt mit Alkohol aus, und auf dies« Art

erhielt ich es sehr weiß und ganzlich von bran¬

digem Oele befrcyt. Ich brachte einen Theil

desselben in eine gläserne Retorte, und goß die

Hälfte seines Gewichts Schwefelsäure darauf,

und durch Hülfe der Destillation sammelte ich

in der Vorlage eine sehr weiße Säure, von star¬

kem Radikalessiggeruch, die im Munde keinen

widerlichen Geschmack zurückließ; ein Theil, den

man mit destillirtem Wasser verdünnte, brachte

keine Milchfarbe hervor. Mit einem Worte,

sie hatte alle Merkmale der wirklichen konzentrir-

ten Essigsäure.

Um die Analogie des Terpentinphlegmas

mit der Essigsäure vollkommen zu erweisen,

machte ich einen andern synthetischen Versuch,

welcher vereinigt mit den beyden vorhergehenden

hoffentlich keinen Zweifel über meine obigen Be¬

hauptungen übrig lassen wird.

Dritter Versuch.

Ich nahm eine Unze Essigsäure, die ich

durch die Zersetzung des essigsauern Kupfers

mit Schwefelsäure erhalten hatte; ich brachte sie

vermischt mit zwey Drachmen brandigen Ter¬

pentinöl in eine gläserne Retorte, an deren

Hals ich einen Rezipicnten befestigt hatte; ich

erhielt aus dieser im Sandbade destillirten Mi¬

schung



schung eine Flüssigkeit, welche alle Merkmale
dcö Phlegma dieses Harzes besaß.

Schluß.
Es scheint also aus den angezeigten Versu¬

chen erwiesen: i) daß die Terpentinsaure, weit
entfernt identisch zu seyn mit der Bersteinsaure,
wie es einige Chemiker behauptet haben, dieß im
Gegentheil mit der Essigsaure ist; 2) daß sie
von letzterer sich nur durch einen kleinen zufalli¬
gen Antheil flüchtigen Terpentinöls unterscheidet,
von welchem man sie durch Zersetzung des ler-
pentinsauern oder besser essigsauern Baryts bc-
freyen kann, nachdem man sorgfaltig dieses
Salz mit Alkohol ausgewaschen hat; z) da die
Bernsteinsaure verschieden ist von der Terpen¬
tinsaure, so sind die Salze, welche aus der
Verbindung der alkalischen und erdigten Grund¬
lagen mit den erwähnten Sauren entstehen, eben¬
falls verschieden» und die essigsauern Salze sind
im Gegentheil identisch mit den bernsteinsauern.
Wenn man dieses voraussetzt, so muß man auch
den sogenannten Minderersgeist und das terpen»
tinsaure Ammoniak für einerley Ding anerken¬
nen» und endlich, wenn man durch genaue medi¬
zinische Beobachtungen wirklich dahin gelangt,
diese Cinerleyheit der Wirkung und den Vorzug
des terpentinsauern Ammoniaks vor dem bern«
sieinsauern Ammoniak zu begründen, dann wird

Q s man
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man auf der Stelle dieses Präparat machen

können, wenn man Mindcrersgeisi mit einigen

Tropfen Terpentinöl vereinigt, und die von

den Dispensatorien vorgeschriebene Menge

thierisches Oel hinzusetzt.

Beschreibung eines Apparates
u m

durch eine einzige Destillation
den

Schwefeläther
sehr rein zu erhalten.

Vorgelesen in der Loclete Lliarmscis zu Lyon, in
der Sitzung im May >8n.

Von

Herrn Euilliermont,
Lehrer der Pharmacie zu Lyon *).

-Aerr Boullay, und nach ihm Herr Wah¬

ren, haben uns die Beschreibung ihrer Appa¬

rate zur Destillation des Schwefelathcrs gege¬

ben; diese Apparate unterscheiden sich wenig
von

Lullst!« Ze LluiruiilO. No. IX. x. 4c>6.
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von den vorher angewendeten; ihr Verdienst
besteht in der Abkühlungsart der Aetherdünste.
Eine Gerathschaft, welche den Vortheil hak,
durch eine einzige Arbeit einen von den andern
ihn begleitenden Produkten freyen Aether zn
geben, verdient den Vorzug. Da ich durch die,
von der ich ihnen eine Beschreibung geben will,
vollkommen meinen Zweck erreicht habe, so
mache ich es mir zur Pflicht, sie ihnen mitzu¬
theilen.

An eine Tubulatretorte, die in einem eiser¬
nen Topfe kiZ I. im Saudbade liegt, be-
festige ich eine umgebogene Verlängerung, deren
Mündung bis an den Boden einer Flasche mit
drey Tubulaturen L. herabreicht; dieses erste
Flasche steht in Verbindung durch umgebogene
Rohren ce mit zwey andern Flaschen llck, die
mit Sicherungsröhren ess versehn sind; die
beyden ersten enthalten den vierten Theil ihres
Raums von einer Auflösung von halb kohlen-
sauerm Kali, und die dritte Flasche den vierten
Theil von einer gesättigten Auflösung von salz-
sauerm Natron: diese letztere Flasche steht in
Verbindung durch eine gläserne Röhre, mit
zwey in einander passenden Verlängerungen kk»
jede geht durch eine mit Wasser angefüllte Kufe
hindurch; die Mündung der letzten Verlänge¬
rung begibt sich in die Oeffnung eines Ballons,

der
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der als Vorlage dient ^); dieser läßt dnrch
eine Rohre die Lnft der Gerachschaft in eine
M't Wasser angefüllte Flasche entweichen; ein
gläserner Heber ist in dem Ballon angebracht,
er dient als Sicherungsröhre, zu gleicher Zeit
verstattet er, daß man die Vorlage so oft aus¬
leeren kann, als man es für nöthig halt.

Wenn die Eerathschaft auf solche Weift
eingerichtet ist, und die Verküttungcn trocken
sind, bringe ich die Schwefelsaure in die Re¬
torte; in demselben Augenblicke zünde ich daS
Feuer tn dem Ofen an, und indem ich von der
Worstcllungsart des Herrn Boullay Gebrauch
mache, ersetze ich seinen Trichter durch eine
gläserne Röhre deren eine Mündung bcy-

nah

Der Ballon ist in der Abbildung durch eine Woul«

fische Flasche ersetzt. M. s. die Anmerkungen zu

dieser Abhandlung.

(Anmerk. der Redakteurs.)

Die Röhre, welche in die Retorte herabgeht, muß
in der Mitte ihres Bauchs befestigt seyn, so daß

sie in gleicher Weite von den Wänden entfernt ist,

und zwey Zoll über den Boden absteht; ohne diese
Vorsichtsmaßregel ist zu befürchten, daß der Alko¬

hol, der schnell herabfällt, die Retorte zerbricht,

besonders wenn man sich einer etwas weiten Röhre

bedient; es ist alsdann nothwendig, daß diese
Röhre so gebogen sey, daß das Ende, welches in

die Säure herabgeht, der Oberfläche derselben

gegen.
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nah bi'S auf den Boden der Retorte herabgehk,

wahrend die andre sich in die untere Tubulatur

einer Flasche begibt, in welche ich den Alkohol

gieße, aus der er in die Schwefelsaure fließt.

Die Warme, die er verursacht, wird durch das

unter dem Sandbade angezündete Feuer unter¬

halten ; wenn der Alkohol ganzlich in die Re¬

torte eingebracht ist, ziehe ich meinen Trichter

heraus, ich verschließe die Tubulatur und be¬

treibe die Arbeit bey einem lebhaften und so

starken Feuer, daß oft der Hals des Topfes

koth glüht. Zuerst wird die atmosphärische

Luft aus den Gefäßen getrieben, die Aekher-

dünste folgen schnell nach und durchströmen als

elastische Flüssigkeit die Auflösung der ersfen

Flasche; diese erste Flasche wird bald heiß, und

der an ihrer Oberflache verdichtete Aethcr geht

in die zweyte über, und von dieser in die dritte,

von welcher er in die Verlängerungen gelangt,

worin er sich verdichtet, und in die Vorlage

abfließt.

Die Vortheile dieses Apparates sind leicht

zu berechnen. Das Wasser, welches die Aether-

dünste mit sich fortreißen, verdichtet sich in der

ersten

gegenüberstehe, oder sie muß an ihrem untern Theil

gut verstopft seyn; sie muß kleine Seitenöffnungen

haben, welche dem Alkohol den Durchgang ver¬
statten.

Anmerk. des Verfassers.
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ersten Flasche, deren Flüssigkeit an Volum zu,
nimmt, vom Anfang der Operation bis zu Ende
derselben; selbst in die zweyte Flasche geht von
diesem Wasser über. Die Schwefelsaure und
schwefligte Saure, und die Essigsaure, die
hierbey verflüchtigt werden können, werden
durch die alkalische Solution, die sie durch¬
strömen, zurückgehalten; das süße Weinöl,
weniger flüchtig als der Aether, bleibt auf der
Flache der zweyten Flasche zurück. Die dritte,
welche eine Auflösung von salzfauerm Natron
enthalt, dient die Actherdünste abzukühlen, die
mit so wenig Warmestoff in die Vertangerungen
kommen, daß der Aether von dreyßig Pfund
Mischung sich abkühlt, ohne daß dadurch das
Kühlwasser merklich erhitzt wird: die Wärme
dieser Flaschen wird während der Operation
von 24 bis27Thermometergraden unterhalten.
Da die Aetherdünste die Flüssigkeit dieser drey
Flaschen durchströmt haben, so hat man nicht
zu befürchten, daß sie allzuschnell in die Vor¬
lage gelangten, man kann folglich die Arbeit
bey lebhaftem Feuer betreiben, woraus die
große Schnelligkeit bey der Destillation entsteht;
die dreyßig Pfund Mischung können in vier
Stunden destillirt werden *). Die Schwefel¬

säure

*) Ich bin mit Herrn Guilliermont der Mei¬
nung, daß die Destillation des SchwefelälherS

nöthig
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säure, die in der Retorte zurückbleibt, muß kon«
zentrirter werden, weil der Wärmegrad be«
trächtlicher war, und kann borthcilhafter zu
einer zweyten Zletherbereitung dienen; in diesem
Fall muß man mit dem Feuer innc halten, ehe
weiße Dampfe entstehen: ohne diese Vorsicht ist
die Warme des Sandbadcs hinreichend, um
die Operation allzuweit zu treiben. Sobald
die Säure hinreichend von ihrer Wärme ver«
loren hat, um nicht mehr zu sieden, so öffne
ich die Tubulakur der Retorte: ich bringe eine
frische Menge Alkohol mit den angezeigten Vor«
sichtsmaßregeln hinzu, und setze die Destillation
fort. Der erhaltene und zu verschiedenen Pcrio«
den untersuchte Aether zeigte bestandig 60 Grad
an Baume's Areomcter, und folglich ist er
frey von Wasser und Alkohol; er hat keinen
Geruch nach süßem Weinöl. Wenn man nach
geendigter Arbeit dieses Produkt zu erhalten
wünscht, dann geht nichts mehr in die Vorlage

über,

nöthig hat mit vieler Schnelligkeit betrieben zu
werden. Die Produkte sind dann ungleich besser.
Ilm diesen Zweck eher zu erlange», habe ich vor¬
geschlagen , die Retorte bis an die Tubulatur mit
heißem Sand zu bedecken. Durch dieses Mittel
verhindert man das beständige Hcrabfließen in
Gefäße, welches durch die Berührung der umge¬
benden Luft verursacht wird. M. s. Misrmscoxes
xene'rsls äe LruZastelli, tom, z. x. ZZg.

D. ä,. ?.
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über, sondern das olgebcnde Gas und die

Kohlensäure entbinden sich u, großer Menge,

und durchströmen alle Flaschen, wahrend das

Weino'l an der Flache der zweyten zurückbleibt.

Dieser Apparat hat noch überdieß den

schatzbaren Vorzug, daß man ihn so vielmal

als man will, wieder brauchen kann, ohne ihn

auseinander zu nehmen. Durch Hülfe eines

Hebers ziehe ich den Rückstand aus der Retorte;

ich ziehe auf eben diese Art den Inhalt aus

der ersten Flasche und werfe ihn weg; die alka¬

lische Auslosung der zweyten Flasche» so wie

der auf der Flache der dritten Flasche zurück¬

gebliebene Aether, werden in die erste ge¬

bracht, die Auflosung von salzsauerm Natron

braucht nicht erneuert zu werden. Wenn die

Retorte mit einer neuen Mischung beladen ist,

so kann die Arbeit wieder angefangen werden.

Bemerkungen
über

die Abhandlung und den Apparat

des Herrn Guilliermont.

Von

Herrn Destouches.

Aas Zutrauen, welches mir Herr Guillier¬

mo nt erwiesen hat, indem er mir seine Ab¬

Hand«
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Handlung zum Einrücken in das Bulletin cks
kliarmaeie überschickte, verpflichtet mich, sei¬
nen Bemerkungen meine eigenen hinzuzufügen,
über den sinnreichen Apparat, dessen Beschrei¬
bung nur mein Freund mitgetheilt hat. Ich
würde denjenigen, die davon Gebrauch zu
machen geneigt sind, eine vortheilhafte Abän¬
derung vorschlagen. Nemiich anstatt der
L formigen Röhre den Trichter anzuwenden,
den Herr Boullay für die Zubereitung der
Aether erfunden hat. Dieser Trichter, dessen
Beschreibung man in unsern letzten Heften ge¬
funden hat, wird schon von vielen Pharma¬
ceuten angewendet, die sich immer mehr von
der Nutzbarkeit desselben überzeugen.

Der Apparat des Herrn Boullay bietet
auch noch den Vortheil dar, daß man die
Mischung aus Saure und Alkohol schnell ma¬
chet» kann, indem man ohne weitres den Alko¬
hol durch die Schwefelsaure hindurch gehn
laßt; die Bewegung, welche Statt findet,
bewirkt eine innige Vermischung, und die ent¬
standene Wärme begünstigt den unmittelbaren
Fortgang der Operation. Dadurch, daß die
Mischung schneller zu der Temperatur gelangt,
in welcher sich der Aether erzeugt, geschieht es,
daß weniger Alkohol mit übergeht, der sonst
dem Aether vorangeht.

i. Wir



i. Wir wissen nicht, aus welchem Grunde
der Verfasser eine Auflosung von salzsauerm
Natron in die dritte Flasche gibt. Es ist
unmöglich, daß es deshalb geschehn sey, um
das, was an Schwefelsaureoder schwefligter
Saure dahin gelangen konnte, zu absorbiren,
welches wahrend seines doppelten Durchgangs
durch die Auflosung des halbkohlensauern gänz¬
lich gesättigt werden muß.

Eben so wenig kann man annehmen, ob¬
gleich er es sagt, daß er diese Auflosung habe
dienen lassen wollen, um dadurch die Verdich¬
tung des Aethcrs zu befördern, denn es ist ja
bekannt, daß das salzsaure Natron nur in
dem Augenblicke seiner Auflosung in Wasser die
Temperatur erniedrigt. Und eben so wenig
kann man glauben, baß er es gethan habe,
um das Produkt zu entwässern,weil das ein¬
mal aufgelöste salzsaure Natron keine Ver¬
wandtschaft mehr zu einer neuen Menge Wasser
hat. Ich halte daher dafür, daß diese Auf¬
lösung ohne Nutzen ist; jedoch bin ich der
Meinung, daß es möglich sey, die Gestalt
der dritten Flasche abzuändern, und sie zur
Reinigung des Aethers sehr geschickt zu machen.
Man könnte eine Flasche mit drey Tubulaturen
einrichten, die in der Mitte durch eine mit
kleinen Löchern wie eine Schaumkelle versehene
Scheidewand abgetheilt wäre, ein größeres

Loch
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Loch müßte einer Rohre zum Durchgang dienen.

Auf diese Scheidewand müßte man trocknen

salzsauern Kalk legen; der dunstformige -Aether,

der unter die Scheidewand gelangte, würde

das Salz durchstreichen und ihm seine Feuch¬

tigkeit abtreten; der flüssig gewordene salzsaure

Kalk müßte durch eine unten an der Flasche

angebrachte Tubulatur herausgelassen werde».

Obgleich Glas vorzuziehen wäre, so sieht man

doch ein, daß es möglich seyn würde, diesen

neuen Apparat von jeder andern Materie zu

verfertigen, indem der gereinigte Aether weder

die Metalle noch das irdene Geschirr angreift.

2. Ich habe geglaubt, den Dallon durch

eine Flasche mit vier Tubulaturcn ersetzen zu

müssen, von denen eine unten angebracht, be¬

quemer seyn wird als der Heber, um die Pro¬

dukte nach Verlangen einzutheilen.

z. Weiter oben habe ich der 8 finnigen

Rohre den Vorzug gegeben, von der ich in

Ermangelung des Boullayschen Trichters Ge¬

brauch machen würde, dem ich jedoch die erste

Stelle einräume.

q. Da, wie der Verfasser sagt, mehr oder

minder betrachtliche Mengen Aether auf den

Flüssigkeiten in den Flaschen zurückbleiben, so

habe ich Tubulaturen mit Hahnen unten ange¬

bracht,
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bracht, aus Gründen, die sich weiter oben

ergeben, und in der Absicht, um die Vertut-

tungen nicht auseinander nehmen zu dürfen.

Ueber die Methode
den

Bernsteinfirniß zu bereiten,
s o

daß man zugleich das Oel und das Salz

desselben erhalt.

Von

Herrn Balthafar.

(Aus den äes srlZ st m-mulastui-ez.)

Ä)ey der Bereitung des Bernsteinfirniß ver¬

nachlässigt man es, die Saure und das Oel,

welche sich erzeugen, zu gewinnen. Herr Plan¬

che, der schon diese Bemerkung gemacht hatte,

gab in den ^nnaleg ciet^bimik (lom.XOtX,

4» ) ein Mittel an, um die während der

Verfertigung des Vernsteinfirniß krystallißrte

Säure aufzusammeln. Dieses Mittel besteht

darin, daß man mit einem Lässet die Krystallen

wegnimmt, die sich an die Wände des Kolbensansetzen,
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ansetzen, bevor man das austrocknende Oel
hinzusetzt; Herrn S. FBalthasar gelang
es, diese Absonderung leichter zu machen. Er
geht auf folgende Art zu Werke:

Er laßt zuerst die zur Arbeit bestimmte
Menge Bernstein in einer guten Lauge einwei¬
chen, und nachdem er den Bernstein in der-
selben gut durcheinander gerührt hat, nimmt
er ihn heraus und übergießt ihn mit Fluß.
Wasser; er nimmt alsdann die leichten oben¬
aufschwimmenden Korper ab, und nachdem er
das Wasser hat ablaufen lassen, laßt er den
Bernstein trocken werden.

Erklärung des Kupfers, Figur II.
Der so zubereitete Bernstein wird in eine

Art kupfernen Kolben von birnförmiger Gestalt
m gethan, der unten offen steht, und mit zwey
Handhaben versehn ist, und zehn Pfund
dieser Substanz enthalten kann. Am untern
Theil dieses Kolbens, wo dieser in eine Rohre
ausgedehnt ist, befindet sich eine Art Sieb von
feinem Kupfer ak,, welches etwas ausgebaucht
ist, an den Kolben ringsum sehr genau an¬
paßt, und durch zwey Federn, die in die Rohre
e hineingehen, befestigt wird. Auf den Kol-
den nr befestigt man einen Helm von Kupfer A
welcher mit eisernen Drachen an die Hand¬

haben
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haben KK fest gemacht wird. Dieser Helm
muß eine sehr starke Rohre haben, und die
ganze Gerächschaft von e an bis aus c ä, muß
mit Thon beschlagen werden, um das Kupfer
gegen das Feuer zu sichern.

An die Rohre k des Helms befestigt man
eine andre Röhre von Eisen, die drey und
einen halben Fuß lang ist, die sich kegelförmig
endigt und durch ein Faß geht, welches mit
drey Eimern Wasser angefüllt ist. An die
Mündung dieser Röhre befestigt man eine dritte
Röhre von der nemlichen Lange, die in einen
Ballon geht, der auf der Erde ruht. Die
Fugen dieser Röhren müssen mit Thon und
Papierstreifenverklebt werden. Der Ofen, in
welchen man das Gefäß ua stellt, muß von
gutem starken Eisenblech seyn, und zwey und
einen halben Fuß im Durchmesser haben. Er
ist an seinem acht Zoll starken Rande mit Luft¬
zügen versehn, und am Boden befindet sich
eine runde Ocffnung, durch welche die Röhre s
geht. Dieser Ofen ruht auf vier Füßen von
beynah einem Fuß Höhe, die durch ein Kreuz
verbunden sind.

Unter die Röhre e stellt man ein kupfernes
Gefäß, welches wenigstens zwölf bis fünfzehn
Pfund Stoff enthalten kann, und in welches
man vier Pfund gut austrocknenden Leinölfirniß
gießt, den man vorher gut erhitzt, und dessen

Warme
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Warme man unterhalt, indem man das Gefäß
mit glühenden Kohlen umgibt.

Man füllt diesen Ofen mit guten Holzkoh.
len, und zündet sie an. Eine halbe Stunde
oder drey Viertel Stunden darnach, wenn die
ganze Gerathschaft mit ihrem irdenen Beschlag
anfangt zu glühen, bemerkt man Rauch, wel-
ches anzeigt, daß der Bernstein anfangt zu
schmelzen; alsdann zeigt sich ein Tropfen oder
etliche, eine oder mehrere Stunden hindurch,
bis eS anfangt mit immer zunehmenderSchnel¬
ligkeit zu fließen; und dann muß man das
Feuer mäßigen.

Wenn der Bernstein sämmtlich geschmolzen
ist, erhebt sich ein gelblicher Rauch; man muß
alsdann das Gefäß aus dem Ofen mit zwey
großen Zangen heraus heben und es mit Wasser
begießcn, weil ohne diese Vorsicht das Kupfer
verbrennen würde, zuvor aber nimmt man das
unter der Rohre 6 stehende Kupferbccken her¬
vor , damit keine Kohle oder Asche hineinfalle,
und stellt es in die Gluth. Wen» die sämmt¬
liche in dem Becken befindliche Masse flüssig
geworden ist, welches man vermittelst eines
eisernen Spatels erkennt, so verdünnt man den
Firniß, je nachdem man es für nothig hält, mit
Terpentinöl. Es ist indessen besser, wenn mau
diesen Firniß in einem verschloßncn Kolben

xxii.Bd. ..St. R langsam
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langsam und vorsichtig kochen laßt, und ihn
von Zeit zu Zeit auf Stücken Glas prüft.

Die Dampfe, welche sich in dem Helme
anhäufen, gehen durch die Röhren als Oel
und Wasser in den Ballon; sie setzen sich auch
als weiße Blumen an die Wände des Schna-
bels.

Sobald man die Geräthschaftvom Feuer
nimmt, macht man den Kolben los, und rei¬
nigt die Röhre mit einem Stäbchen, das mit
einer runden eisernen Scharre versehn ist, die
einen etwas kleinern Durchmesser hat als die
Röhre. Das auf diese Art Abgekratzte muß
in einer Schüssel aufbewahrt werden.

Man wendet sich hierauf zu dem Ballon,
und gießt das helle Oel ab. Der Rückstand,
der in Salz, salzigtem Wasser und festem
Bernstein besteht, wirb in ein schickliches und
gut verzinntes Gefäß gebracht; man setzt auch
das aus der Röhre Herausgebrachteund in
der Schüssel Aufbewahrte hinzu; man über,
gießt alles mit Brunnenwasserund stellt das
Gefäß über Feuer. Man läßt das Gemisch
kochen, und schäumt es ab, bis daß man i»
demselben weder Oel noch Bernstein mehr be¬
merkt, und das salzigte Wasser weiß und durch¬
sichtig erscheint. Dieses Wasser wird noch
heiß schnell in Porzelangefäße geschüttet, worin
das Salz alsobaid krpstallisirt. Wenn diese

Kry-
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Krystallen noch nicht vollkommen genug, ober

noch Nicht gehörig fest scheinen, löst man sie

wieder in reinem Wasser auf, und gießt die

noch heiße Auflösung durch ein Filtrum, auf

welches man vorher Pulver von frisch ausge¬

glühten Kohlen gestreut hat. Man laßt die

filtrirte Flüssigkeit krystallisiren, und erhitzt

von neuem die Mutterlauge, die man nochmals

durch Kohlenpulver filtrjrt und krystallifirerr

laßt. Zuletzt gießt man noch mehrmals kochen¬

des Wasser aufs Filtrum, um alles Salz aus¬

zuziehen , welches es noch enthalten könnte.

Auf diese Art erhalt man das Bernsteinsalj

in seiner ganzen Reinheit, und laßt es auf

Papier trocken werden.

V er-



s6o

Versuch
einer

Zerlegung
der

Blätter des Oelbaums
(Olea europsea vults).

Von

Herrn Parrat,
Apotheker zu Toulon »).

^ie Zeit, in der ich diese Untersuchung machte,
war die, wo der Baum sich in seiner vollsten
Kraft befindet, Schößlinge treibt und junge
Blüthen entwickelt. Ich wählte die gesünde¬
sten und größten Blätter; sie haben einen be¬
sondern etwas bittern und gewürzhaftcnGe¬
schmack; im Munde erregen sie eine etwas
zusammenziehendeEmpfindung; sie verbreiten,
wenn man sie zerschneidet, einen Geruch wie
Oliven, die man zerreibt, um aus ihnen das
Oel zu ziehen.

Meine erste Sorge ging dahin, mich mit
der Menge des Vegetationswasserszu beschäf¬

tigen,

LuUetiu äs kdsrmsc. dio. X. x. 4ZZ ff.



tigen, welches sie enthielten, und ich schätzte
es ungefähr als die Halste des Gewichts dee
Blatter, weil 8r Grammen dieser frischen und
zerschnittenen Blatter nach dem völligen Aus¬
trocknen 42 Grammen wogen.

Ich unternahm deshalb diese Schätzung,
um mir über die besiimmte Menge des von
seinem sämmtlichen Vegetationswasser befreyten,
und alle unmittelbaren Bestandtheileenthal¬
tenden Vegetabils, Gewißheit zu verschaffen.
Sonach habe ich denn die frischen Blätter un¬
tersuchen, und hauptsächlich der Destillation
unterwerfenkönnen, um auszumitteln, ob sie
einige flüchtige Bestandtheile enthielten, die
beym Austrocknen verloren gehen.

Der Aufguß und die Abkochung der Oel-
baumblätter abgesondert mit den nemlichen
Reagentien geprüft, zeigten nur dem Grade
nach in ihren Erscheinungen einen Unterschied.

Der Aufguß hatte eine zitrongelbe Farbe
und einen, den zerschnittenen Blättern analo¬
gen Geruch, einen schwach bittern Geschmack,
der hinterher zusammenziehend, aber nicht un¬
angenehm war; einige Zeit im Munde gehalten,
erregte der Aufguß vermehrte Speichelabson¬
derung.

Die Lackmustinktur und der Vcilchensyrup
wurden davon nicht verändert, eben so wenig

der
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der Gallapfelaufguß, das spießglanzhaltige
weinsteinsaure Kali, und der thierische Lcim.

Der Alkohol brachte nach 24 Stunden
eine schwache Trübung in der Flüssigkeit hervor.

Die Schwefelsaure, Salpetersäure, Salz-
saure und oxydirte Salzsäure entfärbten ihn zum
Theil; die Salpetersaure und Salzsaure zeigten
am meisten die entfärbendeWirkung; in allen
zeigten sich leichte Flocken, die in der Flüssig»
kcit schwammen.

Kalkwasscr und Ammoniak erhöhten die
Farbe des Aufgusses, doch entstand kein Nieder¬
schlag.

Die saure schwefelsaure Thonerde entfärbte
ihn halb, und in 24 Stunden zeigte sich ein
sehr gefärbter Niedcrschlag.

Der salzfaure Varyt entfärbte den Aufguß
merklich, brachte aber keinen Niederschlug
hervor.

Das kohlensaure Kali erhöhte die Farbe
desselben merklich.

Das sauerkleesaure Kali und Ammoniak
trübte ihn schwach, und es setzte sich ein gerin¬
ger kastanienbrauner Niederschlag ab, der an
dem Glase haftete.

Das schwefelsaure Eisen ließ ihn auf der
Stelle eine dunkelgrüne Farbe annehmen, und
es entstand ein beynah schwarzer Niederschlag.

Das



Das schwefelsaure Kupfer trübte die Flüs¬

sigst, die eine schwache dunkelgrüne Farbe
davtn bekam.

Oas salpetersaure Silber entfärbte sogleich

die Flüssigkeit zum Theil, und brachte einen

sehr reichlichen schwarz braunlichen Niederschlug

herv'r.

Dieser Niederschlag war fast ganzlich in

Salpetersäure aufloslich, und hinterließ einen

gelblichen Rückstand.

Des salpetersaure Quecksilber trübte den

Aufguß, und pracipitirte ihn fast ganzlich;

der Niederschlug hatte eine rothfahle Farbe.

Das essigsaure Bley entfärbte ihn, und

lieferte soxleich einen reichlichen derben gelblich¬

weißen Niederschlug.

Endlich, sich selbst überlassen, veränderte

sich die Flüssigkeit sehr langsam.

Der drrch essigsaures Bley entstandene

und völlig getrocknete Niedcrschlag hatte

äußerlich eine rothfahle grünliche Farbe, im

Bruche war er glanzend schwarz; er loste sich

mit Aufbrausen in Salpetersäure auf; diese

Auflösung mit Wasser verdünnt, war gelb«

rothlich und hielt leichte Flocken schwebend,

sie machte mit Schwefelsäure einen Niederschlag.

Letztere auf den Niederschlag gegossen, entband

einen Geruch wie schwache Essigsaure; endlich

auf glühende Kohlen gelegt, verbreitete der
Nieder-
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Niederschlag einen dicken Rauch wie vegetar¬
ische Korper, die man in einem Schmclzticzel
verbrennt, es blieb metallisches Bley zunck.
Ich glaube aus diesen Thatsachen schließ» zu
müssen, daß dieser Niederschlag! nichts anttrs
war als angewendetesessigsaures Bley, ver¬
einigt mit dem extraktiven Theil der Blatten

Ich destillirte bey einem sehr maßigen Feuer
275 Grammen frische gröblich zerschnttene
Blätter mit 2 Kilogram desiillirtcm Wasser;
das übergegangene Wasser hatte einen kraut¬
artigen Geruch, einen faden Geschmack, und
durch kein Reagens konnte man die Gegenwart
einer fremden Materie entdecken. Das in dem
Brennkolben zurückgebliebene Deko.'t wurde
ausgepreßt, und die Flüssigkeit filmet; der
Rückstand wurde von neuem mit kochendem
Wasser behandelt, und dieses Geschäft so
lange wiederholt, bis das letzte Wasser nur
sehr wenig gefärbt wurde; ich vereinigte alle
diese Dekokte, filtrirte sie und lies sie bey einer
niedrigern Warme als die des kochenden
Wassers verdunsten. Die Flüssigkeit trübte
sich nie, sie ließ blos geringe kreisförmige
Spuren, die sie beym Verdunsten absetzte, an
den Wanden der Schale zurück. Als sie bey¬
nah die halbe Syrupskonsisterz erlangt hatte,
bedeckte sie sich mit einer sehr schwachen Haut.
Als sie zur Konsistenz eines flüssigen Honigs

gekom-
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gekommen war, ließ ich sie erkalten; diese Art
Extrakt wog dann 75 Gr. (Ich habe mich
durch einen neueren Versuch überzeugt, daß
275 Grammen trockne Blatter 42 Grammen
beynah trocknes Extrakt geben.) Ich goß auf
diese 75 Grammen flüssiges Extrakt r1<? Gram¬
men Alkohol von z6 Graden, und ließ alles,
bey einer Temperatur von 14 Graden, 24
Stunden in D-gestion stehen: nach Verlauf
dieser Zeit schien der Alkohol überaus beladen;
filtrirt lief er sehr gefärbt ab. Ich goß von
neuem auf den Rückstand eine gleiche Menge
von demselben Alkohol, ich filtrirte 24 Stun¬
den hernach, und veranstaltete eine dritte
Digestion mir 50 Grammen Alkohol, der, weil
er sehr wenig gefärbt wurde, mir anzeigte,
daß der Alkohol alles Auflosbare aufgelöst
hatte.

Diese Tinktur behielt den Geschmack der
Oelbaumblattcr, und ließ sich vollkommen mit
Wasser vermischen. Ich destillirte sie in der
Absicht, um die Quantität in Wasser und Alko¬
hol gleicherweise auflöslicherMaterie abgeson¬
dert zu erhalten, unglücklicherweiseaber zer¬
brach-die Retorte, deren ich mich bediente,
mitten in der Arbeit, so daß ich nur aus dem
Rückstände, den der Alkohol nicht auflöste, die
Meng: derselben schätzen konnte.

Dieser



Dieser Rückstand wog 14 Grammen. Ich
behandelte ihn mit 150 Grammen destillirtem
Wasser, er wurde nicht gänzlich ausgelost; ich
filtrirte, die Flüssigkeit lief sehr gefärbt ab,
ich goß destillirtes Wasser auf das Filtrum
bis es nicht mehr gefärbt ablief; der Rück¬
stand auf dem Filtrum wog nach dem schick¬
lichen Austrocknen 2 Grammen.

Die Flüssigkeit, die man bey gelinder Warme
abranchte, ließ eine Substanz zurück, die
12 Grammen wog, sehr gefärbt, geruchlos,
wenig schmackhaft, schwach süßlich war, etwas
feucht an der Luft würbe, unauflöslich in
Alkohol, sehr aufloslich in Wasser war, aus
welchem sie durch Alkohol niedergeschlagen
würbe, und endlich alle Eigenschaften des
Gummi hatte.

Die 275 Grammen frische Blätter, die
beynahe 142 trockne vorstellten (142,592)
wogen nach diesen Abkochungen und nach dem
völligen Trocknen 120 Grammen; es waren
also 42 Grammen Materie durch das Wasser
aufgelost worden, von welchen 42 Grammen,
14 nicht von dem Alkohol aufgelöst wurden.
Ich schließe aus diesen Thatsachen, daß 142
Theile trockne Oelbaumbläter 12 Theile schlei-
migte Substanz enthalten, und Theile
Extrakt, wovon zwey in oxydirten Extraktivstoff
verwandelt wurden, dadurch, daß man die

Flüssig-
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Flüssigkeiten beym Verdunsten so lange der
Luft ausgesetzt hatte.

Durch wiederholte Aufgüsse erschöpfte ich
60 Grammen frische Blatter von allen im Wasser
auflöslichen Theilen; ich ließ sie gehörig trocken
werden, und behandelte sie mit 240 Grammen
z6 gradigcn Alkohol, bey einer Warme von
1 z — 14 Graden. Nach viertägigem Jnfun-
diren filtrirtc ich, die Flüssigkeit lief sehr bela¬
den ab, und hatte eine olivengrüne Farbe,
und einen schwachen Geschmack nach den Blat¬
tern. Ich wiederholtediese Arbeit fünfmal,
und als der Alkohol nichts mehr aufzulösen
schien, vermischte ich die verschiedenen Pro¬
dukte, die von dem Wasser niedergeschlagen
wurden. Ich desiillirte sie, und nachdem der
angewendete Alkohol zur Hälfte wieder abge¬
zogen war, ließ ich sie erkalten.

Der desiillirte Alkohol ließ sich mit Wasser
vermischen, ohne Trübung hervorzubringen,
und theilte ihm keinen besondern Geschmack
mit; diese Mischung ließ blos einen sehr schwa¬
chen Nachgeschmack wie gekaute Blätter im
Munde zurück. Die in der Retorte verblie¬
bene Flüssigkeit wurde nach dem Erkalten nicht
trübe, sie hatte eine stärker« Farbe bekommen.
Ich goß sie in eine gläserne Schale, und ließ
sie bey sehr gelindem Feuer verdunsten; sie ließ

auf
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auf den Wänden des Gefäßes Spuren zurück,
die leicht abgesondert werden konnten, und
wurde endlich trübe; als sie auf ein sehr kleines
Volum zurück gebracht war, versetzte ich sie
mit der doppelten Menge Wasser, und nach
24 Stunden Ruhe filtrirte ich sie. Die Flüs¬
sigkeit lief anfangs getrübt ab, und es blieben
auf dem Filtrum z Grammen einer grünlichen,
pulverartigen, geruchlosen, fast unschmackhaf¬
ten Substanz zurück, die auf glühenden Koh-
llen schmolz, uud zu gleicher Zeit einen dicken
Rauch von befonderm harzartigen und nicht
unangenehmen Geruch verbreitete.

80 Grammen frische Blätter, die man in
einem Schmelztiegel verbrannte, hinterließen
einen Aschenrückstand, der 25 Decigrammen
wog. Diese Asche wurde mit destillirtcm Wasser
behandelt, sie hinterließ einen Rückstand von
iz Decigrammen, sie enthielt also 12 Deci¬
grammen salzigte in Wasser auflosliche Sub¬
stanzen. Ich habe mich durch neuere Versuche
versichert, daß sie aus freyem Kali, und aus
kohlensauerm, schwefelsauern und salzsauern
Kali bestand. Der unaufgcloste Rückstand der
Asche, der durch die gewöhnlichen Reagentien
zersetzt wurde, enthielt Thonerde, kohlensauern
Kalk und gab Spuren von Eisen.

Ich



Ich glaube demnach behaupten zu kennen,
daß die frischen Oelbaumblatter folgende Sub.
stanzen in den hier angegebenen Verhallnissen
enthalten

Holzigtcr Theil mehr als die Halste deS
Gewichts.

Extraktivstoff, von dem ein Theil oxydir-
bar, mehr als ein Fünftel.

Harzartige Substanz ein Eilftel.
Schleim, ein Zwölftel.
Aschenrückstand, ein Achtzehntel.

Die Produkte des Aschenrückstands nach
ihren wechselseitigenMengen, sind folgende;
kohlensaures Kali, Thonerde, reines Kali und
Eisenoxyd.

Hieraus schließe ich, daß wenn man mit
diesen Blattern in der Hcilkunst Versuche ma»
chen wollte, man sie im Dekokt oder noch besser
in der geistigen Tinktur anwenden müßte, welche
den Extraktivstoff und die harzartige Substanz
aufgelöst enthalt.

Nach«
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Nachricht

von

einer neuen Forin

der zur

Verfertigung des Traubensyrups
gebräuchlichen

Abrauchgefäße,
u II d

von einigen besondern

Einrichtungen der Oefen.

Von

Jh. A n g l a d a,

Doktor der Arzneykunst, Professor der Chemie an der

Fakultät der Wissenschaften zu Montpellier *>.

O^ch habe mir vorgenommen, in dieser Nach«
richt eine neue Form der Abrauchgefäße, deren
Vortheile bey der Verfertigungder Traubensy«
rupe die Erfahrung schon bestätigt hat, und die

man

*) NuUetin äo xliarwac. Xo. X. x. 43g. ff.



man mit Nutzen bey mehrern ahnlichen Arbeiten
wird anwenden können, bekannt zu machen;
auch werde ich von einigen Verbesserungen der
in den Fabrikem gebrauchlichen Oefen reden.

Die insgemein bey der Bereitung dieser Sy»
rupe gebräuchlichenMethoben waren mit
Schwierigkeiten verbunden, die besonders in
großen Fabriken fühlbar werden, wo es so no¬
thig ist, durch sichere Behandlungsarten, und
schickliche Instrumente, die vielfältigen Vor¬
sichtsmaßregelnzu ersitzen, von welchen der Er¬
folg abhangt, wenn man im Kleinen arbeitet;
ich habe einige von diesen Schwierigkeiten er¬
kannt und ihnen abzuhelfen gesucht. Das Re¬
sultat, welches der geschickte Fabrikant (Herr
Privat) erhielt, der beauftragt wurde, meine
Ansichten zu prüfen, gibt mir die Versicherung,
daß ich meinen Zweck erreicht habe; deßhalb
Mache ich sie bekannt, damit sie wo möglich ei¬
niges zu den Fortschritteneiner Art des Kunst«
fleißes beytragen, die so viel Aufmerksamkeit
verdient, und die zu neu ist als daß man etwas
zu ihr Gehörendes vernachlässigen dürfte.

Herr Parmenlier hat zuerst den Grundsatz
aufgestellt, daß bey der Bereitung des Trauben-
syrups die schnelle Konzentrimngdes Mostes
weit vortheilhafter sey, als das langsame Ver¬
dunsten desselben, und daß weit weniger für die
Güte des Produkts zu befürchten sey, wenn

man
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man die Flüssigkeit einer lebhasten, jedoch
kurzdauernden H-tze aussetzte, als einer zwar
maßigen doch anhaltenderen.So richtig auch die
Gründe waren, welche diesen Gelehrten bestimm-
ten diese Regel festzusetzen, so wurde sie doch
nicht allgemein befolgt. Wahrend also einige
Fabrikanten die größte Wichtigkeit darauf setzten,
die Konzentrirung des Mostes möglichst zu be.
schleunigen, indem sie den Abrauchgefäßen viel
Oberflache mit wenig Tiefe, und dem Feuerherde
die nothigste Wirksamkeit gaben, waren andre
sehr darauf bedacht, ihn nur bey einer mäßigen
Warme zu verdichten, indem sie sich des Ma¬
rienbades bedienten, und durch Umrühren der
Flüssigkeit die auflosende Kraft der Luft beför¬
derten.

Es wurden in dem Departement Herault
auf die eine und die andre Methode Fabriken ge¬
gründet, und man konnte den Vorzug einer je¬
den derselben nach ihrem Fortgange beurthei«
len; die Erfahrung hat sich offenbar gegen das
System der langsamen Konzentrirungerklärt;
die Produkte, welche sie gibt, sind augenschein¬
lich geringer, als die nach der andern Methode,
sie erfordert mehr Arbeiter und Kosten, sie bringt
in die Verfertigung eine Langsamkeit, die sich
wenig mit der Natur solcher Arbeiten verträgt.

Bey allen Vorzügen» welche eine lebhafte
und schnelle Verdunstung darbietet, hat diese

doch
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doch auch wie die Fabrikanten, die von ihr Ge¬
brauch machen, gestehen müssen, ihre Hinder¬
nisse; eins der wichtigsten ist, daß die Portion
Flüssigkeit, die beym starken Kochen an die sehr
heißen Wände des unbedeckten Kessels geworfen
wird, hier trocken wird und verbrennt, wo¬
durch der Syrup mehr Farbe und einen unan¬
genehmen Geschmack bekommt *).

Um diesen Fehler zu verbessern, glaubte
ich, daß ein den Abrauchgefaßen zur Seite an¬
gebrachtes Marienbad die Vortheile beider Me¬
thoden vereinigen würbe, nämlich, indem das
Feuer unmittelbar auf den Boden der Kessel
wirkte, deren sehr große Oberflache die schnelle
Konzentrirung im hohen Grade befördern würde,
würde die Hitze der Seitenwände durch ein Ma¬
rienbad gemäßigt, die Flüssigkeit keiner Ver-
derbniß aussetzen.

Diesen Ansichten gemäß, wurden Becken
oder Kessel von Kupfer, von ungefähr einem

Meter

') Herr Parmentier kannte diese Schwierigkeiten
und zeigte das Mittel an, wodurch die Zuckerbacker
diesen Übeln Umstand verhüten.

Sie streichen von Zeit zu Zeit mit einen, nassen
Schwamm über die höhern Stellen des Beckens,
und nehmen den Syrup, der hier trocken und braun
geworden ist, hinweg.

Das von Herrn Anglada angegebeneMittel süi-
det er aber viel besser.

XXII. Bd. I. St. S
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Meter Lange, 85 Centime!« Breite und 15

Tiefe mit Doppelwänden (bloß an den Seiten)

verfertigt; diese beyden Wände lassen einen

Raum zwischen sich von ungefähr 40 Millime¬

ter, den man mit Wasser gefüllt hält, und der

das Seitenmarienbad ausmacht; ein jeder der¬

selben mit ungefähr zc> Kilogram Most beladen,

erfordert kaum 48 Minuten zum vollkommnen

Kochen des Syrups, und bringt in einem Tage

bis auf 1500 Kilogram Flüssigkeit zu Stande.

Gewiß wird man keine größere Schnelligkeit

verlangen, besonders, wenn so viel Schnellig¬

keit sich mit einer sehr merklichen Verbesserung

des Produkts vereinigt.

Wirklich sind die durch Hülfe dieser Kessel

erhaltenen Syrupe weit weniger gefärbt, reiner

von Geschmack, und mit einem Worte von weit

besserer Beschaffenheit, als die ohne das Sei¬

tenmarienbad bereiteten Syrupe; man konnte

dieß um so leichter beurtheilen, indem der Fa¬

brikant des Versuchs wegen sich darauf einge¬

schränkt hatte, an einer kleinen Anzahl seiner

Kessel diese Abänderung zu treffen, während

der größte Theil derselben noch die alte Einrich¬

tung hatte; ein sehr großer, das Vortheilhafte

der Neuerung beweisender Unterschied zeigte sich

an Syrupen, die zu gleicher Zeit, mit dem

nämlichen Moste, nach dem nämlichen Verfah¬

ren bereitet waren, je nachdem die Kessel mit ei-
nem
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nem Seitenmarienbade versehn waren oder nicht;

auch darf sich der Verfertiger rühmen, daß er,

zu Ende des letzten Feldzugs, durch dieses Mit¬

tel Syrupe habe bereiten können, die weit besser

waren als die, welche er bis dahin verfertigen

konnte.

Durch so unzweydeutige Resultate bewogen,

hat Herr Privat alle Kessel seiner großen Werk¬

statte nach dieser Ansicht einrichten lassen.

Die Kessel mit Seitenmarienbade werden

ihre Nutzbarkeit nicht bloß auf die Arbeit ein¬

schränken, für welche ich sie vorgeschlagen habe;

sie scheinen mir auch für viele ahnliche Arbeiten

anwendbar zu seyn, bey denen es darauf an¬

kommt, daß das Feuer auf vegetabilische Körper

von leichter Zersetzbarkeit mit einer Kraft wirkt,

welche das gewohnliche Maricnbad nicht zulaßt;

zum Beyspiel einige Operationen der Farbekunst,

die Destillation gewürzhaftcr Pflanzen, u. s. w.

U. Nimmt man auch an, daß die zur Kon«

zentrirung der Traubcnsyrupe eingerichteten Kes¬

sel die Vortheile des Seitenmarienbades be¬

sitzen, und daß man durch sie die nachtheiligen

Folgen eines zu starken Feuers wahrend des

Kochens vermeidet, so gibt es doch nicht wenig

andere Hindernisse, welche mit der Wiederho-

lunq einer jeden Kochung verbunden sind. Je¬

desmal nämlich» als man den Kessel ausleert

und von neuem Flüssigkeit zum Abrauchen hin-

S 2 ein«
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eingießt, findet ein Augenblick Statt, wo der

Boden mit einer feinen Schicht Syrup bedeckt

und diese besonders dem Verbrennen aus¬

gesetzt ist. Man würde dieß nicht zu befürchten

haben, wenn man den Kessel vom Feuer heben

könnte, wie man es bey kleinen Arbeiten thut;

in großen Fabriken ist aber dieses Verfahren bey¬

nahe unanwendbar, die Schwierigkeit, große

Gefäße zu handhaben, die Unordnungen, weiche

diese Bewegungen an der Struktur der Oefen

hervorbringen würden, die Nothwendigkeit, Kes¬

sel zum Umtausch vorräthig zu halten, eine

Vermehrung der Arbeiter, und endlich der Auf¬

halt, der daraus in einer Werkstätte entstehen

würde, wo 24 bis zo Kessel unaufhörlich in

Thätigkeit sind, und wo jede Heitzung kaum 40

Minuten dauert, dieß alles bietet ein Hinder¬

niß dar.

Die Aufgabe bestehet darin, die Wirkung

des Feuers auf den Boden der Kessel bey der

Wiederholung der Kochungen plötzlich zu mäßi¬

gen, um jede nachtheilige Wirkung auf den Sy¬

rup zu verhindern, ohne jedoch den schnellen

Fortgang zu verzögern, und ohne die Kessel ab-

nehmen zu müssen; diesen Zweck kann man

beynahe durch gewisse Einrichtungen an den Oe¬

fen erreichen, von welchen ich jetzt Nachricht ge¬
ben will.

Der
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Der Umfang, den wir unsern Kesseln ge¬

geben haben, zeigt an, daß der Feuerherd, der

einem jeden derselben entspricht, nicht ganz so

groß seyn darf als ihr Boden; er umfaßt bey¬

nahe den dritten Theil der Flache, die beyden

andern Drittel ruhen auf gemauerten Trägern,

die einen Raum zwischen sich lassen, der einen

horinzontalcn Ranchfang bildet. Die Aus«

gangsässnung dieser Rauchfänge ist der Thüre

des Feuerherds gegen über, wo sie an eine senk¬

rechte Nähre gränzt; die Kessel sind so einge¬

richtet, daß die aufsteigenden Rohren von vie¬

ren derselben vereinigt sind, und in der Mitte

zusammenstoßen, wodurch sie mehr Ebenmaß

bekommen und weniger Raum einnehmen.

Man sieht leicht ein, daß, wenn man bey

jedem wiederholten Kochen plötzlich den Boden

der Kessel kalt machen will, man folgende Mit¬

tel ins Werk setzen muß: i) in Ansehung des

Theils, der unmittelbar vom Feuer berührt wird;

2) in Ansehung dessen, der die Warme des heißen

Luststroms bekämmt, der auf ihn wirkt.

Man erfüllt den ersten Zweck, indem man

eine Scheidewand zwischen den Feuerherd und

diesen Theil des Bodens des Kessels anbringt,

in einem Abstände von demselben von ungefähr

6c> Millimeter. Diese Scheidewand ist eine

Art von Schaufel von unverzinntem Eisenblech,

die man in zwey eiserne Falze einrückt, die gut
an



an den beyden Wanden des Feuerherdes befe¬

stigt sind; die Thür des Feuerherdes muß von

der nämlichen Breite seyn, und die Größe der

Scheidewand muß der Große des Theils des

Kessels enlsprcchm, den sie beschützen soll. Cs

muß zwischen dem Boden des Kessels und der Ci-

senplattc ein frischer Luftzug bewirkt werden

können , wodurch sie abgekühlt werden.

So nützlich auch diese Maßregel für den

Theil des Kessels werden kann, der sich über

dem Feuerherde befindet, so ist sie es doch kei«

nesweges für seine übrige Flache; in deren Be¬

tracht muß man nothwcndigerweise den Zug von

heißer Luft, der ihn durchstreicht, abhalten, wel¬

ches sehr leicht bewirkt werben kann: ein Ablei¬

tungsrauchfang wird außen an jedem Ofen ange-

bracht; seine Oeffnung ist der Thür des Feuer-

Herds entgegengesetzt, und mit einer Klappe ver¬

schlossen, seine Richtung ist horizontal bis da¬

hin, wo sie mit der senkrechten Röhre zusam¬

mentrift, er ist bestimmt, um den Rauchfang

zu ergänzen, der unter dem Kessel zirculirt bey

jedem wiederholten Kochen; die Verbindung die-

ses innern Rauchfangs milder senkrechten Röhre,

ist ebenfalls mit einer Klappe versehn, von der

man Gebrauch macht, indem man sie verschließt,

so bald man, um den Luftzug abzuhalten, der

das Untertheil des Kessels erhitzt, ihm einen an-

dern Ausweg durch Oeffnung des äußern Rauch-

fangs
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fangs verstattet :c. Ich nenne diesen letzter»

den iußern nur in Beziehung auf seine Stellung

gege» den Feuerherd, und im Gegensatz mit de»

andsrn, denn wie zwey Oefen mit einander in

Verbindung gesetzt werden, so sind ihre beyden

äuiern Rauchfange in dem Gemäuer enthalten,

ohne sich von außen zu zeigen.

Wenn der Ofen so eingerichtet isi, dann ist

de Behandlungsart sehr leicht. So wie der

Werkmeister erkannt hat, daß der Syrup das

gHörige Kochen erreicht hat, muß er den Kef-

se ausleeren, und dann eine neue Kochung an¬

fangen, er dampft das Feuer, indem er eine

Schaufel feuchte Kohlen darauf wirft, er legt

de Scheidewand an, öffnet den Ablcitungs-

nuchfang, und verschließt die Klappe des in¬

nren Rauchfangs; der Boden des Kessels ver¬

irrt alsbald von seiner Hitze, man öffnet den

Aasleerungshahn, den gekochten Syrup ersetzt

man durch frische Flüssigkeit, man bringt alleS

in seinen vorigen Stand, und das Feuer be-

kmimt unverzüglich seine ganze Wirksamkeit

wieder.

Es ist nothwendig hierbey zu bemerken, baß

drse gemauerten Trager, welche den innern

Rauchfang beschranken, und auf welchen der

K'ssel ruht, die Ursache eines Übeln Umsiandes

werden, dem die vorgeschlagnen Mittel nicht ab-

h lfen können; die Hitze, von der sie wahrenddes
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des Kochens anhaltend durchdrungenwe.'den,
theilt sich durch die Berührung dem Kessel mit,
und kann so zum Verderben der letzten S»rup,
laqe beytragen, wenigstens an dem ganzen Tmle,
den, diese Träger unmittelbar berühren; «an
kann den Einfluß dieses Umstandes nicht anders
vermindern, als dadurch, daß man möglichst die
Flachen, die die unmittelbare Berührung erlst«
den klein macht; wenn die Festigkeit, welche
diese Trager nothig haben, erfordert, daß mm
ihnen ungefähr 162 Millimeter Breite gäbe, wie
man gewöhnlich es gethan hat, so ist es leickt,
sie um vieles zu verkürzen, indem man sie bl>ß
durch eiserne Stäbe von ungefähr 27 Millime»
ter Breite, die stark befestigt auf der ganz«
Länge des Trägers liegen, mit dem Kessel n
Berührung bringt Die vorhergehend«

B-.

H Man bemerkt, daß man, anstatt eincS Zirkulinm-

ricnbadcs, denselben Zweck mit einer Umgebuig

Backsteinen erreichen könnte, die so eingerichtet wär,

daß sie nur die Wärme von der Flüssigkeit im As¬
sel empfangen müßte.

Was die Art betrifft, den Svrup abzuziehen, so

ist es unnöthig, die Hitze des Feuerherds anzuhal¬
ten ; um aber das Hinderniß zu vermeiden, welchs

den Verfasser bewogen hat, zu diesem Mittel seiie

Zuflucht zu nehmen, darf man nur die abgerauclte

Flüssigkeit durch die noch abzurauchende ersetzet,

welches sich vermittelst eines Hebers bewerkstellignlÜ!t>
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Bemerkungen führen also, wie auch die Erfah¬
rung bestätigt, zu einem höhern Grad der Voll¬
kommenheit in den Fabriken, wo man im Gro¬
ßen Syrup und festen Jucker aus Trauben berei¬
tet. D-ese neuen Erzeugnisse des Fleißes dür¬
fen kein geringeres Interesse einstoßen, seitdem
man gelernt hat, aus der Rübe einen vollkom¬
meneren Zucker zu ziehen, der so glücklich, und
in jeder Hinsicht mit dem des Rohrs wetteifert;
es bleibt in dem Betracht ein offenbarer Nutzen,
die Arten deg Zuckers zu vervielfältigen, damit
man sie durch ihren Preis, und ihre wechselsei¬
tigen Eigenschaften, für alle Bedürfnisse, und
für alle Klassen von Verbrauchern anwendbar
machen könne. Der Zucker aus Weizenstärke ist
nicht jedermannsGefchmack angemessen —, doch
ist ein jeder Zuwachs dieser Art ein Mittel mehr,
die Unabhängigkeit unsres Gewcrbfleißeszu
sichern, die von so vielen gewünscht wird, und
die stets das Werk desjenigen Antriebs seyn wird,
welchen jetzt in Frankreich die chemischen Künste
empfangen, um die Absichten des größten der
Monarchen zu erfüllen.

Ab-

läßt, der mit einem Gefäße mit Most in Verbin¬
dung steht, und diesen auf die Sorupfläche bringt,
in dem Maße, als man denselben aus dem Kessel
zieht. (Anmerkung von Herrn Cüraudeau mitge¬
theilt).
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Abhandlung

über den

und die

^.ndiaris doxicariu,

Giftgewächse der Insel Java,
mit

deren Safte die Eingebornen ihre Pfeile

vergiften,

und über die

n 6 ira n u 1 8 k i ei cl i i,

eine

»Heilpflanze des nämlichen Landes.

Von

Herrn Leschenault*).

den Landern unter dem Aequator erlangen

die Pflanzensafte durch den Einfluß einer bestän¬

digen

«) ^unsl, -Zu Nll-e'um 6'üiztoirs nsturellv Vlll. snnss
x. 456. ff. Ich bin jetzt selbst in Besitz einer Por¬

tion



digen Vegetation eine bey weiten größere Wirk¬
samkeit als in den gemäßigten Gegenden; die
heilsamen Pflanzen sowohl als die schädlichen,
haben mehr Kraft. Diese Wahrheit wird durch
die große Anzahl schatzbarer Produkte bewiesen,
welche die Künste, besonders die Heilkunst mit
großen Kosten aus den heißen Landern zu ziehen
genöthigt sind. Wenn auch einige dieser Erzeug»
nisse auf unserm Erdstrich durch ahnliche Pflan¬
zen ersetzt werden können, so sind sie doch von
schlechterer Beschaffenheit und ihre Wirksamkeit
ist weit schwächer.

Unter den schädlichen Gewachsen sind ohne
Zweifel diejenigen die schädlichsten, welche den
Bewohnern dcr Oerter, wo sie wachsen, die Gifte
liefern, mit denen sie die Spitzen ihrer Pfeile
vergiften; diese Gifte, von welchen das Verbre¬
chen und die Mutlosigkeit einen häufigen Miß¬
brauch machen können, sind unter verschiedner
Gestalt in den Gewächsen verborgen, und mau
ist genöthigt, fie durch verschiedne Mittel aus-
zuziehn.

Der Mensch, geneigt sich alles dessen zu be¬
mächtigen, wodurch er seine Stärke vermehren
kann, scheint allenthalben dieses traurige Ge¬
heimniß der Natur errathen und ihm soviel hin¬

zugesetzt

»ion des Giftes, womit die Indianer ihre Pfeils
vergiften, und werde sie einer Analyse aufopfern.
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zugesetzt zu haben, als in seinen Kräften stand,
theils durch die Beymischung,wodurch er die
Wirksamkeit dieser Gifte vergrößerte, theils
durch die Art ihrer Anwendung.

Der Gebrauch vergifteter Pfeile ist sehr alt;
die Gallier gebrauchten sie, doch bloß zur Jagd;
die Scythen und Brachmanen schössen vergiftete
Pfeile auf die Mazedonier

Er ist ausgebreitet in den heißen Landern
der beyden Halbkugeln; jedoch haben die euro-
päischcn Reisenden, entweder betrogen von den
Eingebornen, die allenthalben gegen Fremde ein
Geheimniß aus diesen furchtbarenBereitungen
zu machen scheinen, oder weil sie die nöthigen
Untersuchungen unterließen, nur irrige und un¬
gewisse Nachrichten von den Wirkungen dieser
Gifte und den Gewachsen, die sie hervorbrin¬
gen, gegeben. Es ist bekannt, baß die Wilden
in Surinam ihre Pfeile mit dem Safte eines
großen Baums vergiften **), doch weiß man
nicht, zu welchem Geschlecht dieser Baum gehört;
HsiovsiAuaeu ***), oder Lursre s)
>Voorars ff), welches längs dem Amazonen¬

fluß
») Snppl, cln vict. Svs Selenes», L,rt»et dletier», sit,

Ksclies cmpoisonv'vs.
55) Ebendaselbst.

Ebendaselbst.
l) Ebendaselbst.
4t) Die Noten des Herrn Deleuze zu der Uebersetzung

des Tcdichls ^mctnrs ües Ulanto» von Darwin.
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fluß wachst, sind die Pflanzen, welche den Cin-
gebornen in America zum Vergiften ihrer Waffe»
dienen; noch hat man aber keine Beschreibung
dieser Gewächse. Das Salz, sagt man, das
Meenvasser und Zucker in großer. Menge genom¬
men , widerstehen ihrer Wirkung» Herr de la
Condamine redet in seiner Reisebeschreibung mit
einiger Ausführlichkeit von dem Gifte, welches
die l'chunss bereiten: er sagt, daß mehr als
dreyßig Kiauter oder Wurzeln, hauptsachlich
gewisse Lianen, zu dieser Zusammensetzung ge¬
nommen werden, die an den Küsten des Ama¬
zonenflusses sehr gebräuchlich ist; doch gibt er
von keinem dieser Vegetabiiien eine Beschreibung.
Nach ihm kann man ohne Furcht ein Wildprct
essen, welches mit Pfeilen, getodtet wurde, die
in dieses Gift getaucht waren; die Eingeborne»
haben ihm versichert, daß der Zucker ein sicheres
Gegengift sey. Herr de la Condamine verschaffte
sich mehrere von diesen vergifteten Pfeilen, und
langer als ein Jahr nachher stellte er mit ihnen
in Cayenne Versuche an. Die mit diesen Pfci»
len verwundeten Thiere starben unter schreckliche»
Zuckungen; ein Huhn, weiches man gestochen
hatte, dem man aber sogleich mit Zucker zu
Hülfe eilte, den es verschlucken mußte, blieb
am Leben; andre Versuche wurden von ihm z»
Leyden wiederholt. Der Zucker, den man die¬
ses Mal den verwundeten Thieren gab, hatte

nur



nur einen schwachen Erfolg; ein Huhn, welches
davon in großer Menge verschluckte, lebte bloß
etwas langer als die andern Thiere,

Man kann sich leicht vorstellen, daß die
Kenntniß dieser Gifte dem Forschungsgeiste des
Hrn. Baron von Humboldt und Bonplanb
nicht entgangen ist; diese gelehrten Reisenden
haben mit ihrer gewöhnlichen Pünktlichkeit und
BeharrlichkeitUntersuchungen angestellt, wo-
durch sie mit der Kubcreünngsart des Giftes,
dessen man sich an den Küsten des Amazonen,
flusscs bedient, und mit der Liane Curare, die es
liefert, bekannt geworden sind. Der Zufall
machte es indessen, daß sie diese Pflanze weder in
der Blüthe noch mit der Frucht fanden. Die
Herren de Jüssieu und Wildenow ver-
wüthen aber nach der Untersuchung der Zweige,
daß sie zur Gattung Goriarra gehört.

Ich füge hier den Auszug eines sehr intercs.
sanken Briefs bey, den Herr von Humboldt
so gefällig war mir zu schreiben, über die Gifte
von Südamerika, und eine Anmerkung^ welche
mir Herr Vosc mitgetheilt hac, über das Ge«
wachs, womit die Wilden in Nordamerika ihre
Pfeile vergiften *). Bruce

*) Auszug eines Briefs des Herrn vonHumboldt.
In Qrenoko, von dem Wassertall Atures bis zu

den Quellen des Flusses (östlich von Mont-Voxla)
unter-



Bruce erzahlt einige Umstände über die
Pflanzengifte, mit welchen die Einwohner in

Süd¬

unterscheiden die Eingebornen zwey Pflanzen¬
gifte unter den Namen Curare von der Wurzel,
und Curare von dem Stengel der Liane. Die In¬
dianer, welche das Dorf Mandavaka, welches an
den Flüssen Caflquiare und Esmeralda liegt, be¬
wohnen, sind berühmt durch die Art, wie sie diese
Gifte bereiten, die sowohl im Kriege als auf der
Jagd im Gebrauch sind. Ein halb Pfund in den
Früchten der Crescentia aufbewahrten Curare's
wird in den Missionen des heil-Fra nziskus mit
6—7 Franks bezahlt. Tausende von Indianern
bedienen sich täglich Pfeile, die mit Curare vergiftet
sind, ohne das Gewächs zu kennen, von dem es her¬
kömmt; seine Zubereitung ist das Geheimniß, und
der Alleinhandel einiger Greise, welche man auf
spanisch (los smo, clel eursrs) Giftmeister, Gift¬
herren! nennt. Als wir von Nio-temi nach Pimi-
chin die Wälder von Javita bereisten, um unser
Kanot über den Tragplatz des Rio - Negro zu brin¬
gen, wurden wir von einem Indianer geführt, der
die Liane kannte, deren Wurzel und Stengel das
Curare von Raiz liefert. Diese Liane wird Mava-
kure genannt, sie hat das Ansetzn eines Phyllan-
thus, ihre Blätter aber sind gegenüberstehend,
«yrund zugespitzt und mit drey Nerven versehn.

Als wir den Casiquiare, einen Arm des Ore-
noko, welcher diesen Fluß mit der Guainia oder
Rio-Negro vereinigt, hinauffuhren, wir die beschwer¬
liche Reise nach Esmeralda, um hier das Gift be¬
reiten zu sehn; die Liane, der man sich bedient,

wächst
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Südafrika ihre Pfeile vergiften. Die Pflanzen,
welche diese Eiste liefern, sind ^lnar^IIis flis-

nctra,

wächst auf den fernen Gebirgen von Guanapa und

Jumariquin, man nennt sie auch Mavakurc, sie

schien mir und Herrn Boupland aber eine
Rudizcez zu seyn, wegen ihrer Afterblätter und

gegenüberstehenden Blätter. Eben daselbst erhält
man auch die Juvia, die wir unter dem Namen

IZettKolettia excelia in unsern Aeguinoctialpflanzen

beschrieben haben, und ein Gras oder vielmehr

Schilf, dessen Zwischenknoten fast sechs Metrcs

lang sind.

Um daS Curare von Esmcralda zu bereiten,

schabt man die Schale und den Splint von der
Liane Mavakure ab, und gießt kaltes Wasser dar¬

über; dann siltrirt man den Aufguß, der gelblich ist,

und verdichtet ihn über Feuer. Es ist durchaus

falsch, daß man ihm, wie der Pater Gumilla

sagt, Blut, Vipcrngift und andre Dinge beymischt»

Da dieser Gislsast nicht hinlänglich dick wird

über Feuer, so setzt man, um dem Gifte mehr Con-

sistenz zu gehen, den leimiqten Saft des Baums

Xirsea-gnero, hinzu; dieser Saft trägt viel dazu

bey, dem Curare das kohligle und olivenfarbige An¬

setzn zu geben, wodurch es dem Opium so ähnlich

wird. Da die Verfertigung nicht immer gleich gut

gelingt, so findet man in Orenoko Gifte von sehr
verschiedner Stärke. Man fängt die kleinen Affen,

welche man den Weißen verkauft, indem mau sie

mit Pfeilen verwundet, deren Spitze mit schwachem

Curare bcstrichen ist; dann bringt man Salz in

die Wunde, um die Wirkung des Gifts zu verhin¬
dern.
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tick», Tuplvorkis csxut meäusss und ein
R,ItUS.

Ein

dem. Allenthalben betrachtet man in Orenoco das

salzlaure Natron als das wirksamste Gegengifts

Unglücklicher Weise aber ist das Salz südlich voitt
Wasserfall sehr selten.

Als Herr Bonpland Und ich im Jahr -802

an den Küsten des Amazvnenflusses tvaren, gelang
es uns eben so wenig uns die Blüthen der Lianen

zu verschaffen, welche das berühmte Gift der Ticu»

nas geben, und das, welches man zu Mojobamba

bereitet. Wir unterhielten ein Jahr nachher einen

Briefwechsel mit dem Gouverneur der Provinz Jaen
von Brakomoros, um ihn um Blüthen und Früchte

zu ersuchen; wir haben nur letztere erhalten, und

zufolge ihrer Jnsertion auf einen allgemeinen

Frucktboden haben wir geglaubt, daß die Pflanze

zur Familie der Menispcrmen gehöre. Wer eine so

lange Erfahrung auf Reisen gemacht hat wie Sie,

der kennt die Hindernisse, welche sich den botani-

schen Untersuchungen in den Weg stellen; selbst un-

ter dem Aequator blühen die Pflanzen nur zu ge¬
wissen Jahreszeiten. Es ist schon viel Glück, wenn

man die Blätter, oder die Frucht bekömmt, allein

die Blätter, Frucht Und Blüthen zusammen zu er¬

halten, dieß darf man kaum zll hoffen wagen.

Sie, mein Freund, sind glücklicher gewesen in den

Wäldern Javas, Ihre Entdeckungen über das

IZos-upa« sind um so wichtiger, weit alle Natur¬

forscher sich gleichsam verschworen hatten, Verwir¬

rung über diesen der Aufmerksamkeit der Gelehrten

so würdigen Gegenstand zu verbreiten.

Xxii. Bd. 1. St. T. Alle



Ein junger Neger, Namens Bognam«
nonen -dercga von dem Vo'lkerstamm der
Macpas auf der westlichen Küste von Afrika, der

im

Alle diese Gifte von Südamerika sind konzen-
trirte, durch Abrauchen verdichtete Säfte, daß
Sieden macht das Gift wirksamer, während da¬
durch das giftige Prinzip der Istropda m-uükot
zersetzt wird. Das Curare ist in Guigna als ein
magenstärkendes Mittel bekannt, man kostet es
allemal beym Einkauf; es ist um so wirksamer, je
bitterer es ist; es wirkt nur, wenn es mit dem
Blute in Berührung kömmt als Gift.

Paris den 2a. Nov. 1810.
Humboldt.

Auszug einer Anmerkung des Herrn
Bosc.

Das Cynanchum von Karolina abgebildet von
Iaquin, genannt Vmcetoxicon goimosi-po- von
Walter, und VoaolilniHmacropb.Mus von Michaux,
wird in diesem Lande für die Pflanze gehalten,
welcher sich die Wilden zum Vergiften ihrer Pfeile
bedienten. Zu dem Ende tränkten sie mit ihrem Safte
kleine Thonkugeln, welche sie in Höhlungen leg¬
ten, die zu diesem Zwecke eingerichtetwaren, so
daß sie ein wenig über die Spitze dieser Pfeile her¬
vorragten; diese Thonkngel blieb vom Blute er¬
weicht in der Wunde. Man sagt, daß die Wilden
den Namen dieser Pflanze beybehalten haben, der
vormals ihre» Gebrauch anzeigte. Ich habe bey
meiner Zurückkunftvon Amerika von ihnen Sa¬
men mitgebracht, er ist aber nicht aufgegangen.

Bosc.
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im Dienste des berühmten Michaux des altern
war, hat mir gesagt, daß man in seinem Lande
die Pfeile vergiftete, indem man sie in den Saft
einer Pflanze tauchte, dem man noch das Gift
eines Thieres zugesellte, welches ich nach seiner
Beschreibungfür eine große Art Scolopender
gehalten habe. Thunberg sagt, baß die
Hottentotten sich eines Giftes bedienen, welches
mit dem Safte einer Eisenholzart und dem
Gifte von einer Schlange bereitet werde; allein
er gibt keine Beschreibung von seiner Zuberei¬
tung. Das berühmte Gift, dessen sich die In¬
dianer des Archipelagus der moluckischen und
Sondainseln bedienen, und das unter den Na¬
men Jpo und Upas '^) bekannt ist, hat mehr
als alle andern die Neugierde der Europaer be¬
schäftigt, weil die Beschreibungen, die man von
ihnen gemacht hat, übertrieben, und mit den
Wundern begleitet waren, womit die indischen
Völker ihre Erzählungen so gern ausschmücken.
Diese Volkssagcn wurden von Reisenden, die
übrigens wegen ihrer vortrefflichenBeobachtungen
und Arbeiten Achtung verdienen, gesammelt, und
auf Treu und Glauben wiederholt. Man kann

T 2 in

»1 Lläeroxilum toxikerum. Herr Delcuze führt
in einer Anmerkung seiner Uebcrsetzung des Dar¬
win, diese Pflanze unter dem Namen O-wrun an.

") Diese beyden Worte bedeuten auf diesen Inseln
Pflanzengift.



in den k^lislnerickss 6ss curieux 6s In Xs-
ture die Nachrichten des Andreas Cleye-
rus und Spielmann über das Gift von
Makaffar sehen, gegen welches sie als Specificum
Menschenkothinnerlich gebraucht angeben. Der
thätige Rumphius **) nennt den Baum,
welcher das Jpo erzeugt: srdor voxicaria.
Er hat das wiederholt, was ihm die Emgebor«
nen gesagt hatten, und eine unvollständige Be¬
schreibung und Abbildung dieses Baums nach
einem Zweig und einer Frucht, die ihm zuge-
schickt wurden, gegeben. Ich habe Grund zu
glauben, daß er betrogen worden sey, wenigstens
in Ansehung der Frucht, welche sicher nicht von
dem Baume herkommen konnte, welcher dieses
Gift liefert.

Thunberg und Acimeläus ha¬
ben nach den oben erwähnten holländischen Rei¬
senden eine Dissertation über das Jpo von Ma-
kassar geschrieben. Der schätzbare Uebersetzer
des Darwin hat in einer Note einen Auszug
dieser Dissertation gegeben, wobey er sagt, daß

man

Lpkeiner!>Ies <Zez curienx 6s Is Nawre, secmie,2, SNIISS 3 (i634) obs. 45 und 54.
Herdsi-ium ^inboinenie, B. II. S. 26z. Pl, L7»

Der Hebers.
) DIiunborZ Oizzsrt. reip. Lkr. I^cimelzsus, <Ie

bore tc>xiei>ri» ülsosissrienzi. Dxssl. 1788.DerUebers.
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man ein Mißtrauen in die Wahrheit der in ihr

enthaltnen Thatsachen setzen müßte. Alle diese

Reisenden haben blos das wiederholt, was ihnen

gesagt wurde, man kann sie daher einer zu

großen Leichtgläubigkeit, jedoch keiner schlechten

Absicht beschuldigen. So verhält es sich aber

nicht mit einem gewissen holländischen Arzt, Na¬

mens Foärch, welcher Europa mit einer un¬

glaublichen und unverzeihlichen Unverschämtheit

in Irrthum zu führen gesucht hat. Nachdem

er die abgeschmacktesten Erzählungen gesammelt

und seine Gedanken hinzugefügt hat, gibt er

bey seiner Zurückkunft nach Europa, als Augen¬

zeuge, eine Beschreibung mit allen kleinen Um-

ständen begleitet, die gewohnlich das Siegel der

Wahrheit sind, und nicht erlauben, daß man

einen Mann der Falschheit beschuldige, es sey

denn, daß man ein sehr gegründetes Mißtrauen

gegen ihn hege. Seit langer Zeit ist diese lä¬

cherliche Fabel an ihre gehörige Stelle verwiesen

worden; und Herr Charles Coquebert hat

sie in dem Bulletin lies Sciences 6e In So-

ciete xtriloinsti^uk gründlich widerlegt. Die

europäischen Naturforscher und Gelehrten wünsch¬

ten, ohne diesen Fabeln Glauben beyzumessen,

die Natur dieser Gifte auf das genaueste kennen

zu lernen.

Man stellte auf Java Untersuchungen an,

die aber von geringem Nutzen waren, wegen der

Ver-
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Verschwiegenheit,welche die Cingebornen über
diesen Gegenstand beobachten. Man strafte die
in Umlauf gebrachten Erzählungen Lügen, ließ
aber die Wahrheit über das, was wirklich vor¬
handen war, nicht bekannt werben ^). Bey
meinem Abgang zur Entdeckungsreise nach Au¬
stralien empfahl mir der würdige und gelehrte
Professor de Jüssieu, so viel als möglich
Nachforschungen über diesen Gegenstand zu ma¬
chen, wenn ich nach Java kommen würde. Gün¬
stige Umstände und einige Beharrlichkeit bey
meinen Untersuchungen haben mich unterrichtet,
so daß ich jetzt mit Bestimmtheit reden kann.

Ich habe mir nicht allein die beyden Arten
Gift oder Ilpas verschafft, die auf Java gesam¬
melt und bereitet werden, sondern auch die der
Inseln Borneo und Makassar; ich habe eine
große Menge derselben nach Europa gebracht,
mit welchen mein Freund Herr Delikte, Arzt
und Botaniker bey der ägyptischen Expedition,
und Herr Magendie eine Menge interessanter

Ver«
Herr Labillardierc hörte während seines Auf¬

enthaltes auf der Insel Java von diesen Dingen
gar nicht sprechen. Lord Macartney nahm
auf seiner Reise nach Batavia Unterricht; man
handelte ohne ihm andre Anweisung zu geben, von
Nachrichtenund Erzählungen, die Europa gemacht
worden sind. Diese Antwort wurde ebenfalls den
Direktoren der holländischen Gesellschaft gegeben,
die nach Indien schrieben.



Versuche angestellt haben, welche die Kraft und

W-rkungsart, die diese Gifte auf die thierische

Oekonomie ausüben, erkennen lassen.

Diese mit eben so viel Einsicht als Sorgfalt

gemachten Versuche dienten zweyen im Institute

vorgelesenen Memoiren und einer Dissertation

zum Gegenstande, die Herr Delille in der

medizinischen Fakultät vorlas und vertheidigte.

Es war in Sumanap auf der Insel Madura,

wo ich mir das Gift verschaffte, welches man

Jpo auf der Insel Borneo nennt. Eine Barke,

die aus diesem Lande kam, hatte einen von den

Menschen am Bord, welche in den Gebirgen

wohnen, und die man Orang.daias nennt;

diese Menschen find leicht zu erkennen, weil sie

alle sich die Arme mit einer blauen Substanz

tättowiren, die ich für Indiz halte. Sie allein

besitzen auf der Insel das Geheimniß mit den

Pflanzen, welche das Jpo liefern, und verste¬

hen seine Zubereitung; sie bewahren es sorgfal-

tig in Palmblattern zusammengerollt auf. Die

Orang.daias, um die Neugierde abzuhalten,

theils aus Liebe zum Ruhme, welchen man

burchgehends denjenigen zu Theil werden

laßt, denen es gelang die Schwierigkei.

ten eines gewagten Unternehmens zu besiegen,

reden viel von den Gefahren bey der Einsamm-

lung des Jpo; der, welchen ich sah, besaß ein

mit einer Pike bewaffnetes Blasrohr (ssrbaca-
ve)



n«) und einen mit vergifteten Pfeilen gefüllten

Kocher; dieß sind die bey den Insulanern ge¬

bräuchlichsten Waffen, sie bedienen sich derselben

auf der Jagd und im Kriege; ich kaufte sie ihm

ab, nebst drey Rollen Jpo, über dessen Ein-

sammlung und Zubereitung er mir nichts erheb¬

liches sagte. Das einzige wichtige, was ich von

ihm erfuhr, und das ich auch als wahr befun¬

den habe, ist, daß dieses Gift aus dem Safte

sehr großer Lianen bereitet wird. Die Orang-

baias machen ihre Pfeile von Stücken gespalte¬

nen Bambusrohr, sie sind sehr dünn, und un¬

gefähr 8 Zoll lang; an ihrem Oberthcil sind sie

mit einem Stück Mark versehn, welches dem

Holundermark ahnlich ist, und dazu dient, den

Pfeil durch das Blasen durchs Rohr zu treiben.

Die Spitzen der Pfeile, die zur Jagd bestimmt

sind, sind wie Lanzetten zugeschnitten und mit

Jpo bestrichen; die zum Krieg bestimmt sind,

haben an ihrem Ende einen kleinen Haifischzahn

(ckerid cke rs«zu!n) odereine kleineKupferplatte,

die in einer geringen Vertiefung im Schafte des

Pfeils nur von dem Gummiharz Jpo festgehal¬

ten wird; die Warme des Bluts schmelzt dassel¬

be sehr bald, die Spitze bleibt in der Wunde

zurück, selbst wenn man den Pfeil herauszieht,

und die große Menge Gift, womit die Spitze

überzogen ist, vermischt sich mit dem Blute und
verursacht einen sehr schnellen Tod. Ich habe

meh-
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mehrere Versuche mit kleinen mit diesem Jpo be-
strichnen Pfeilen an Hühnern und einem Hunde
gemacht; die Hühner starben nach einer, zwey
und drey Minuten, je nachdem ich mehr Gift in
den Wunden auflosen ließ; der Hund starb nach
8 Minuten: ich hatte den Pfeil vorn am Schen¬
kel ungefähr einen halben Zoll tief eingestochen,
und ließ ihn hier bis zum Tode des Thiers; alle
diese Thiere starben unter heftigen Starrkrampf¬
zuckungen, die sie rückwärts zogen, und pcrios
disch befielen.

Der Orang-daia zeigte mir die Art, wie
man das Jpo erweicht und auf den Pfcilen
ausbreitet.

Er nahm die Wurzel eines
welches von den Malaien, T'ouks genannt
wird; er drückte den Saft derselben aus und
vermischte ihn mit dem Jpo; er brachte dann
von dieser Wurzel und von der Wurzel der
vioscorea tripkiMs, genannt auf makaisch
Gadon, in einen Topf über Feuer; er setzte
eine kleine Menge Wasser hinzu; er verschloß
den Topf mit einem Deckel, in welchen er ein Loch
machte, um die Dampfs hindurch zu lassen, an
welchen er das Jpo weich werden ließ, und es
dann auf dcu Pfeilen verbreitete; er sagte mir,
daß dieses Verfahren in seinem Lande angewen¬
det würde, und gleichsam das Gift erweckte
und ihm neu? Starke gäbe.

Das
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DaS Gift von Makassar, ebenfalls Jpo

genannt, wurde mir von meinem Freund Herrn

Carrega, Sch'ffskaptan in holländischen Dien,

sten, bey seiner Zurückkunft aus diesem Lande

gebracht. Er erfuhr, daß es ein Gummiharz

sey, dem man den Saft der Wurzel des

rrniln serurnliet, von den Malaien Lam-

psuiang genannt, beymische; nähere Umstände

gab er mir nicht an, doch habe ich erkannt, daß

dieses Gift das nehmliche sey, wie eins von

den in Java gebräuchlichen, von welchen ich

jetzt reden will. —

Es gibt zwey Arten, die unter dem Namen

Upas bekannt sind, mir welchen die Bewohner

hauptsächlich des östlichen Theils kleine Pfeile

von Bambusrohr besireichen, die sie mit Blas¬

rohren schießen, und auf der Jagd benutzen; sie

vermischen auch das Upas mit Reis oder

Früchten, sie machen aus diesem Gemisch eine

Lockspeise, welche den Thieren, die von ihr fressen,

schnell den Tod gibt; das Fleisch der auf solche

-Art gestorbenen Thieren, oder derer, die mit ver,

gifteten Pfeilen verwundet wurden, behält keine

schädliche Eigenschaft, man muß bloß die Vor¬

sicht beobachten, und die unmittelbar mit diesen

Giften in Berührung gewesenen Theile wegneb»

men. Die Pflanzen, welche sie erzeugen, schei¬

nen nur in der Provinz Bagnia-vangni, zu

wachsen; das eine dieser Gifte wird vzms an-

tisr,



tinr, das andre I7xg8 tieuts, genannt: letzte¬
res ist das heftigste und am wenigsten bekannte,
weil es scheint, daß die Cingebornen sich unter
einander selbst ein Geheimniß aus seiner Zube«
reitnng machen, die noch viel verwickelter ist als
die des Iipas sntisr. Herr Deschamps,
Naturforscher bey der von demGeneral Cntre«
c a s t e a u x befehligten Expedition, hat zu Java
das lUxns anriar und den Baum, welcher es
erzeugt, gekannt und beobachtet, es gibt davon
eine Nachricht in dem ersten Bande der^nnales
ck«8 Vo^aAk8; der Inhalt dieser Nachricht ist
sehr genau, jedoch nicht ausführlich genug.
Herr Deschamps sagt mit Grund, daß die
Javaner ein Geheimniß aus seiner Zubereitung
machen, und gesteht, daß er dieses Geheimniß
nicht durchdrungen habe. In der ersten Zeit
meines Aufenthalteszu Java waren meine Un¬
tersuchungenunnütz; in Batavia und Samarang
erfuhr ich durchaus nichts, man machte mir
bloß einige lacherliche Erzählungen, die ich nicht
wiederholen will, weil sie beynah von der Art
der Foarchschen sind. In Soura « carta,
Wohnsitz des Sousounan oder Kaisers von
Java, sagte man mir, daß das Upas in der Pro«
vinz Bagnia vangni, zu j finden sey, welchen
Ort ich zu Ende Julius 1805 besuchte. Ein
Javaner, den ich in meinen Dienst nahm, und
der mir Vogel mit Pfeilen erlegte, die mit
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Dpas sntinr bestrichen waren, machte mich nut
dem Baum bekannt, welcher dieses Gift erzeugt,
und lehrte mich die Zubereitung desselben, indem
er sie in meiner Gegenwart machte: als er sah,
daß ich auf diese Kenntniß einen Werth legte,
sagte er mir, daß es in den Gebirgen Menschen
gebe, die eine andre noch weit heftiger wirkende
Art von Upas kennten, er kenne dasselbe nicht,
man sage blos, daß diese Menschen es ans der
Ferne herholten, und von Oertern, zu welchen
man nur mit Schwierigkeiten und Gefahr gelan.
gen könne. Ich trug ihm sogleich auf, mir
einen von diesen Menschen zu bringen, dem ich
Geld gab und dessen noch mehr versprach, wenn
er mir Nachricht geben würde; er antwortete,
baß er zwar dieses Gift besitze, es aber von
einem Mann erhalten habe, der vor einiger Zeit
gestorben sey, ohne ihm zu sagen, wo er es ge¬
nommen habe; zu gleicher Zeit bot er mir davon
zum Kauf an. Ich sagte ihm, daß es mir nicht
um das Up.is zu thun sey, sondern bloß um die
Kenntniß des Orts, von dem es herkomme, und
der Gewächse, die es lieferten; und daß ich, wenn
er mich hierüber hatte belehren wollen oder kön¬
nen, ihm so viel Geld würde gegeben haben, als
er verlangt hatte: ich ließ ihm zu gleicher Zeit
einige Piaster in die Augen glänzen, welche seine
Habsucht erregten. Er gestand mir alsdann,
daß es eine Liane Tieute genannt wäre, die in

den
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den Wäldern der umliegenden Gegend wachse,
welche dieses Npas lieferte; daß man es mit der
Schale der Wurzel bereitete; daß die, welche
das Geheimniß besaßen, diese Zubereitung nur
im Verborgenen und mitten in Waldern vornah'
men. Er führt« mich hierauf ungefähr andert¬
halb Meilen vom holländischen Fort an einen
Ort, wo ich mehrere dieser Lianen sah; sie
waren ohne Blüthen und Früchte. Ich nahm
mehrere Exemplare der Pflanze, während der
Javaner grub und mehrere große Stücken Wur¬
zel herausbrachte. Als er zu mir zurückgekom¬
men war, schabte er sie sorgfältig ab, und war
sehr aufmerksam, daß er keine Holzßücken mit
der Schale vermengte, die er sammelte, und
von welcher er einen Theil in einen kupfernen
Topf mit Wasser brachte; als diese Schale
einige Zeit gekocht hatte, goß er das Dekokt ab,
und setzte eine andre Portion Schale hinzu; er
wiederholte diese Operation dreymal, alsdann
ließ er dieses Extrakt bis zur Consistenz einer
steifen Melasse verdunsten; als die Zubereitung
beynah fertig war, setzte er hinzu, zwey Zwie.
beln, eine Zehe Knoblauch, eine starke Pfote Pfef¬
fer, zwey Stücken von der Wurzel der kaem-
xcksria AalanAg, genannt auf malaisch Kon-
kior, drey Stücke Ingwer auf malaisch Tjia-
he, und ein Samenkorn vom
krutiuosum oder Piment: als diese Mischung

gesche-
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geschehen war, ließ er den Rückstand sehr kurze

Zeit über dem Feuer; er reinigte ihn, indem

er vorsichtig den Kopf abwendete, um nicht

den Dunst einzuathmen, der aus dem Gefaßt

emporstieg; drey Pfund Schale ungefähr ga¬

ben mir beynah vier Unzen Extrakt. Ich

bestrich sogleich zwey Stücke Bambusrohr,

und nach Anweisung des Javaners ließ ich

sie trocken werden bevor ich sie gebrauchte:

alsdann stach ich ein Huhn von mittlerer

Große in die Magengegend, «6 starb nach

einer Minute unter heftigen Zuckungen; ein

anderes erwachsenes und munteres Huhn starb

auf dieselbe Art nach zwey Minuten durch

«inen Stich, den ich ihm unten am Schenkel

beygebracht hatte; ein wilder Hahn, den ich

am Schenkel mit einem kleinen mit diesem

Upas bestrichnen Pfeil, welcher drey Tage an

der Luft gelegen hatte, verwundete, starb nach

vier Minuten; zwey Hunde, die ich an den

Hinterbacken mit diesen Pfeilen schwach geritzt

hatte, starben nach einer Minute.

Ich erzähle diese Versuche, die nach denen,

welche die Herren Delille und Magen-

die über dieselbe Substanz angestellt haben,

kein besonderes Interesse verdienen, nur um

zu beweisen, daß dieses Gift nach vier Jahren

nichts von seiner Starke verloren hatte, weil
die
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die Resultate der einen so wie der andern Ver¬

suche beynah die ncmlichen waren.

Die vielfaltigen Versuche, welche die Her¬

ren Delille und Mag endie mit einer

Sorgfalt, die nichts zu wünschen übrig laßt,

über jedes Organ der thierischen Oekonomie ange¬

stellt haben, haben bewiesen, daß dieses Gift

„vermittelst der elnsaugenden und Blutgefäße

auf das Rückenmark wirkt," und durch seinen

Reitz den Tetanus, die Asphyxie und den Tod

verursacht.

Das OPss antiar wird mit dem Gummi¬

harz bereitet, welches aus einem sehr großen

Baume ausfließt, in dessen Stamm man Ein¬

schnitte gemacht hat. Die Zubereitung dieses

Gifts geschieht im Kalten in einem irdenen Ge¬

fäße ; man vermengt mit dem Gummiharz den

Samen des Oapsiaum siutieosui», Pfeffer,

Knoblauch, die Wurzeln von kseinxkeris

AalanAS, lVInrsiNa malaccenZis, genannt

von den Malaien Bangle und Oc>stu5 clulcis,

genannt Kontjie; man mengt gemächlich jede

dieser Substanzen zermalmt hinzu, mit Aus¬

schluß der Samenkörner des Oaxsicum irutü-

cosurn, die man schnell eins nach dem andern

mit einem kleinen hölzernen Svieß bis auf den

Boden des Gefäßes eintaucht; jedes Korn

verursacht eine leichte Aufbrausung, und

schwimmt dann wieder oben auf, worauf man

es
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es herausnimmt, um es durch ein andres zu

ersetzen, bis zu der Zahl acht oder zehn: als.

dann ist die Zubereitung ferrig. Die Wirkun¬

gen des HIpas antiar sind weniger schnell wie

die des klpas tieritk, es wirkt nicht auf die»

selbe Art. Ein kleines Wasserhuhn, welches

ich mit einem Pfeil, der mit frisch bereitetem

Gifte beschmiert war, in den Schenkel stach,

starb nach drey Minuten, im Augenblick des

Verfcheidens bekam es eine heftige Verzückung,

und gab zu gleicher Zeit alle Nahrung, die es

im Magen hatte, durch den Schnabel wieder

von sich.

Ein Azurin, genannt auf malaisch Pon-

glor, ein Vogel von der Große einer Drossel,

ebenso verwundet am Schenkel, starb in der

nemlichen Zeit und unter denselben Zufallen.

Das Ilpas antiur hat bey allen verwun¬

deten Thieren starke Ausleerungen durch alle

Wege verursacht, die gewohnlich grün und

schaumig waren. Herr Delille, dem ich

eine große Menge dieses Giftes überlassen habe,

hat mit seinem gewöhnlichen Scharfsinn eine

Menge Versuche angestellt, die ihm bcynah die

nemlichen Wirkungen dargeboren haben. Es

ergibt sich aus diesen verschiedenen Beobach¬

tungen, daß das IIpus cmtiar anfangs als ein

Laxier, und Brechmittel wirkt; dann seine Wir¬

kung auf das Gehirn erstreckt, die Verrichtun¬

gen
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gen desselben stört, und den Tod mit den starr-
krampfhaften Zuckungen verursacht. Das Ipo
von Makassar wirkt auf die nemliche Art; und
nach den Berichten, die Herrn Carrega ge¬
macht wurden, ist es das Produkt eines großen
Baums, und wird durch Einschnitte erhalten.
Diese Gleichheit der Umstände und Aehnlichkcit
des Klimas gibt Veranlassung zu glauben, daß
es das nemliche sei), wie das läxas autiar.

Das eben Gesagte laßt sich auch auf daS
Ipo von Borneo anwenden, welches der Saft
von großen Lianen ist, und ebenso wirkt, wie
das vpus rikut«, dem es auch an Geschmacke
ahnlich ist, der eine außerordentliche Bitterkeit
hat. Auch glaube ich, daß es die nemliche
Substanz ist, aber die Zubereitung ist nicht die
nemliche.

Das zu Java bereitete Gift gleicht einer
steifen und sehr braunen Melasse, man bewahrt
es in kleinen Bambusrohren auf: von der Art
ist das, weiches ich mitgebracht habe.

Das von Borneo hingegen ist fest, und
wird in Palmblattern aufbewahrt; um ihm
diese trockne Konsistenz -u geben scheint es, als
vermenge man es mit einer besondern Erdart.

Ich habe das Ipo von Borneo in Wasser
auslosen lassw: es bat sich eine braune und
ieichtzerreibliche Substanz zu Boden gesetzt,

XXII. Bd. i.St. u die
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die nach dem Auswaschen mit vielem Wasser
und getrocknet nur sehr wenig Bitterkeit hatte.

Die Pfeile der Javaner sind verschieden
von denen der Bewohner von Borneo. Die
Spitze, anstatt sich lanzenförmig zu endigen,
hat die Gestalt einer sehr feinen und zarten
Pfrieme, so daß sie sehr leicht abbricht, und
in der Wunde zurückbleibt; und, wie Herr
Delille es sehr gut beobachtet hat, ist die
Wunde um so gefahrlicher, je kleiner ihre
Oeffnung ist; wenn die Zerreißung sehr groß
ist, so entsteht oft ein beträchtlicher Blutfluß;
dann nimmt daS reichlich ausströmende Blut
das Gift mit fort, in dem Maße, als dasselbe
aufgelost wird, und vermindert oder hebt wohl
gar seine Wirkung auf. Die Javaner haben
mir gesagt, daß das Rettungsmittel gegen
dieses Gift Kochsalz wäre, in sehr großer Menge
eingenommen. Nach meinen Versuchen, und
denen des Herrn Delille scheint dieses
Mittel nur sehr wenig, ja fast gar keine Wirk,
samkeit zu haben; es schien mir blos geschickt,
das Opfer zu quälen, ohne ihm Linderung zu
gewähren. Ich habe beobachtet, und Herr
Delille hat meine Beobachtung bestätigt,

daß

(Uo. 33.) zur les etkets 6'un poizon
<te Isva, sppele upzz tieutc, presenlue et »outenue
» Iz ?»eullv cte NeSscins lie ?sr!>, t« 6 Quillst
iLoz. xsr N. kzAeueini-OeliUe.



daß das flüssige Gift, in eine Wunde gebracht,
bey weitem nicht so heftig wirkt, als wenn
es auf dem Instrumente, mit dem man verwun¬
det, trocken geworden ist. Wahrscheinlich wird
es im flüssigen Zustande leicht vermischt, und
von dem ausströmenden Blute mit fortgerissen z
welches in dem andern Falle nicht geschieht,
wo die Einsaugung in dem Maße vor sich geht>
als das Gift sich auslöst. In den serösen
Höhlen und Verdauungswegen geschieht die
Einsaugung sehr leicht, wenn gleich das Upas
mit einer großen Menge Wasser verdünnt oder
flüssig mit der Nahrung vermengt wird.

Ich werde nun dieBcschreibungbesBaums
Antiar und der Liane Tieute geben.

Der Antiar ist ein einhäusiger Baum einer
neuen Gattung, ich nenne ihn ^ntisris toxi»
earia 5); er ist sehr groß. Ich habe ihn
immer an fruchtbaren Orten gefunden, und
wegen dieser Fruchtbarkeit umgeben mit einer
großen Anzahl Pflanzen, welchen feine Nach,
barschaft keinesweges schädlich war. Sein
Stamm ist aufreckt, und hat an seiner Basis
ähnliche Ausschößltngewie der Stamm des

U 2 Lsns»

L,nt!sris nach dem Namen, den ihm die Eingebet,
neu geben; ich habe ihm den eigentlichen Namen
toricsris nach kawi-luus gelassen.



zog

Lsnareutn cominune. Seme Rinde ist weiß«
kichund glänzend; sein Holz weiß; seine Blat¬
ter fallen vor der Blüthe ab, und schlagen erst
wieder aus, nach dem Abfall der männlichen
Blumen, wenn die Keime befruchtet werden;
sie sind oval, lederartig, gewohnlich gekrauset,
blaßgrün, trocken, rauh anzufühlen, mit klei-
»en kurzen und rauhen Haaren bedeckt

Der Saft dieses Baums ist sehr klebrig,
von bitterm Geschmack; der, welcher aus den
jungen Zweigen kommt, ist weiß, der aus
dem Stamme gelblich; er fließt reichlich auS,
wenn man Einschnitte in die Schale macht.

Die Ausflüsse dieses Saftes sind wie die
mehrerer Sumache und Euphorbien oder des
amerikanischen Manzclienbaumsgefährlich, be¬
sonders für Personen, deren Haut und Kär-
perbeschaffenhcit geneigter sind, diese Ausflüsse
einzusaugen, wahrend andere nicht so von
ihnen angegriffen werden, wie folgendes Er-
eigniß beweist.

Der

Die Blätter sehr junger Antiare sind verschieden
von denen der ausgewachsenenPflanze, sie sind
ungefähr 6 Zoll lang, fast aufsitzend, etwas spa«
telförmig, leicht gezahnt an ihrem Rande, und
weniger rauh als die Blätter alter Bäume.



Der Baum, der mir die Exemplare der
Pflanze und das Upas lieferte, war mehr als
ioo Fuß hoch, sein Stamm hatte an seiner
Basis ungefähr i z Fuß in Umfang.

Ein Javaner, den ich beauftragte, mir
blühende Zweige von diesem Baume zu holen,
war genöthigt, um ihn ersteigen zu können,
Kerben zu machen. Kaum hatte er eine Höhe
von 2; Fuß erreicht, als er sich unpäßlich be¬
fand, und genöthigt war wieder herabzusteigen.
Er schwoll, war mehrere Tage krank, und
litt an Schwindel, Ucblichkeit und Erbrechen;
während ein andrer Javaner, der bis an den
Gipfel stieg, und mir das Verlangte brachte,
nicht im geringsten beschwert wurde.

Als ich hierauf einen dieser Bäume fällen
ließ, der vier Fuß im Umfang hatte, bin ich
mitten unter den abgebrochenenZweigen herum¬
gegangen, und die Hände, selbst das Gesicht
waren mir mit dem auf mich herabträufelnden
Gummiharz bedeckt, ohne daß ich davon üble
Folgen empfand, ich hatte jedoch die Vorsicht
angewendet, mich sogleich zu waschen. Die
Nachbarschaft des Antiar ist den Thieren nicht
schädlich; ich habe Raupen und Insekten ans
seinem Stamme und Vögel auf seinen Zweigen
sitzen gesehen.

Beschrei-
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Beschreibung *). Giftiger Antiar: ein¬
häusiger Baum; männliche und weibliche Blü¬
then auf abgesondertenBlüthensticlen, auS
den Achseln, öfters getrennt, bisweilen
doppelt.

Männliche Blüthen': vereinigt in großer
Anzahl in einem allgemeinen Blüthenboden, der
die Gestalt eines kleinen Schwammes hat, und
von einem langen sehr dünnen Blüthenstiel ge¬
tragen wird; unten ist er mit wenigen dach«
ziegelformigen Schuppen versehn; die Staub¬
fäden stehen aufeinem gemeinschaftlichen Boden;
die zweifächerigen Staubbeutel sind fast auf¬
sitzend; die Schuppen an ihrer Spitze umge¬
bogen und bedecken die Staubbeutel,

Weibliche Blüthen: dichter einblumiger
Kelch mit ungefähr 12 Schuppen; ein einziger

Frucht-

Intimi» toxivsria: ^ibor movoics. ?Iores mssculi,
Zxillsres, x!urss, super receptsculum communo
impositi; receptsculum pileiforme, lonKe - peilun^
«ulstnm, cuuvorum, irrsgulsrv, suktus sijusmu»
lstum stjusmuüs imbriestis rsri», suprs Skjuzmosuii»
sijusmis rvvtis sntlierss 2 loeulsre» Nistinxuentibus
otspiee incurvc» obteAsntiliUS. k'Iures semiue! soll-
tsrii zxillzres sulisessiles; sizusmulse »c> — 12 ger-
mini imlirlestim eireumpositse, »ppressss csliconi
supplente,; xei men i; supvrum st^Ii — 2 louxi
rlivsricsti; stigmsts —» 2 seuts; Semen — I, eslico
persistente, 6rupsceo tsctum; clrups prunikormis.
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Fruchtknoten, auf dem sich zwey Griffel erhe¬

ben, die sich von einander entfernen; die Nar¬

ben spitzig; ein einziger Same bedeckt vom

Kelche, der bleibend ist, und sich in eine

Steinfrucht von der Große einer Pflaume ver¬

wandelt, die an der einen Seite mehr ge¬

baucht ist.

Der Antiar geHort zu der Familie der Nes¬

seln, und gränzt an die Gattung Lrossimum.

Tieute vieute) eine neue

Art: eine sehr große Liane, die ich an frucht¬

baren Stellen gefunden habe. Sie ist nicht

wie der Antiar Thieren oder Pflanzen schädlich;

sie erhebt sich bis zum Gipfel der höchsten

Bäume. Ihre Wurzel geht ungefähr zwey

Fuß tief unter die Erde, und breitet sich dann

mehrere Toisen horizontal aus; diese Wurzel

ist armsdick, holzigt und mit einer feinen

Schale bedeckt, die braunrothlich und von bit¬

term Geschmack ist. Diese Schale liefert das

Gummiharz, mit welchem man das Upas berei¬

tet; es fließt nicht aus derselben aus, sondern

wird durch Kochen daraus erhalten.

Wenn man diese Wurzel frisch zerschneidet,

so geht eine große Menge geschmackloses und

unschädliches Wasser heraus. Das Holz ist

weiß-



glD —

weißgelblich, von maßiger Harte und schwam-

wtgtem Ansehn; sein Geruch ist schwach, aber

etwas ekelhaft; die Schale der Stengel, die

Axillaraste sind dünn und sehr ausgebreitet;

die Blatter gegenüberstehend, und werden von

einem kurzen Blattstiel getragen; sie haben

drey Nerven, deren beyde seitwärts liegenden

nicht bis an die Spitze gehen, sie sind elliptisch

und spitzig, unausgeschnitten, glatt, dunkel¬

grün; die jüngsten Blatter sind rothlich, die

jungen Acste tragen angelfornuge Gabelchen;

diese Gabelchen sind selten, den Blattern gegen¬

überstehend, an ihrer Spitze gebaucht, und

an ihren Basen mit einem sehr kleinen After¬

blatt versehn. Ich habe diese Pflanze weder

mit Blüthen noch mit Frücht-en gefunden.

Beschreibung *); stachellose Pflanze: ran-

kigter Stengel; elliptische, oben zugespitzte

Blatter; die Gabelchen selten, einfach verdickt.

Obgleich Herr Delille, der häufige Ver¬

suche über mehrere vegetabilische und thierische

Gifte anstellte, mir gesagt hat, baß er kein

so heftiges gefunden habe, als die, welche die

beyden Gewächse liefern, von denen in dieser

Abhand-

8vz^ciinc>z tieute'' inermis, csuls zsrinentozo ex-
ceisci; t'oli>5 eliixtici», Sj>ie« seuti,; ciirdi» »im-
xlicidus incrssesti».
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Abhandlung die Rede ist, so hat es doch den

Eingcbornen, und nach diesen den Reisenden

gefallen, die Wirksamkeit dieser Gifre in ihren

Erzählungen noch mehr zu vergroßen ich

glaube aber jetzt behaupten zu können, daß

die vcrschiednen Substanzen, die auf den mo-

lukkischen und Sondainseln unter den Namen

Jpo und Upas bekannt sind, und vielleicht

auch das Gift, dessen sich die Bewohner der

philippinischen Inseln bedienen, sich sammt«

') Die Javaner können in den Gegenden selbst, wo
das Upas gesammelt wird, von seiner Stärke keine

Lügen sagen: allein zu Bragnia - vangni, sagt man,

gaben die Antiar sonst ein viel stärkeres Gift als

heutiges Tages, und noch jetzt gäbe es zu Bakr

einen Gousti oder König, welcher in seinen Staa¬

ten einen Antiar besitze, dessen Upas so heftig
wirke, daß man von dem bloßen Einathmen seiner

Ausflüsse stirbt. Ich habe an diesen kleinen König
den Beherrscher von Karan - assam schreiben lassen,

um mir von diesem vorgeblichen Gifte zu verschaffen,

meine Bitte blieb aber ohne Erfolg.

Nach Herrn de Samte - Croir bedienen sich die

Einwohner der Bay Camerines, auf der Insel

Lu?on, eines sehr wirksamen Gifres, welches den

spanischen Alkaden von den unrivillsirien India¬

nern zur Vertheidigung der Küsten gegen die ma¬

laischen Seeräuber geliefert wird. Herr de Sainte-

Croix hat die Pflanzen nicht gesehen, die dieses

Gif! liefern, welches mit heftigen Zuckungen tödret;

er hat mir gesagt, daß die Einwohner ein Ge¬

heimniß aus seiner Zubereitung machten.



lich auf die beziehen, welche der Strzreftnor
risute und die ^utiariZ toxicsrin liefern,
und daß blos die Verschiedenheit der Berei-
tunasart ihre Schädlichkeit nicht in dein Grade
vermehren kann, um die Erscheinungen darzu¬
bieten, von welchen einige Reisende erzählen.
Ich glaube sogar, daß der größte Theil dieser
gebräuchlichen und durch das Vorurtheil fort¬
gepflanzten Bereitungen von gar keiner Wir¬
kung ist; die Substanzen, deren man sich zu
dem Ende auf Java bedient, und die sämmt¬
lich reitzend und gewürzhaft sind, sind niemals
für schädlich gehalten worden, und das unzu^
bereitete Upas, mit welchem ich einige Versuche
gemacht habe, hat mir nicht weniger heftig
geschienen als das andre.

Nachdem ich die beyden Pflanzen, die auf
Java für die schädlichsten gehalten werden,
bekannt gemacht habe, will ich von einer an¬
dern reden, die unter den Eingeborncn im ent¬
gegengesetzten Rufe steht.

Diese Pflanze ist eine neue Art^nflirn. Sie
ist selten; man findet sie auf dem Gebirge
Tingar, Distrikt von Passourouang. Die
Indianer nennen sie Pronv'djivv, welches
übersetzt werden kann: welche gibt Stärke der
Seele. Die Javaner betrachten die Früchte

dieses
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dieses GeWachses, zu Pulver gemacht und mit
Speise vermengt, als geschickt, eine Menge vou
Krankheiten zu verhüten, den Magen zu star¬
ken, und die Wirkung der Gifte aufzuheben.

Sie wenden sie auch gegen denB'ß giftiger
Thiere an; in diesem Falle vermischen sie sie
mit Zitronensaftund legen sie auf die Wunde.
Diese Früchte sind von bitterm Geschmack. Ich
habe diesem Gewächse den eigentlichen Namen
Hgi-LÜeläii gegeben, nach dem Namen des
Herrn Harsfield, Arzt und Botaniker in Ame¬
rika, der auf Java sich hauptsachlich mit der
Kenntniß aller vegetabilischen Produkte dieser
Insel beschäftigt hat, die der Heilkunst nützlich
seyn können, unter welchen nach dem Bericht
der Eingebornen dieses Gewächs die erste
Stelle behauptet.

kZarxftelckii ^): mit schmetter«
lingsformigen Blumen, kreuzförmigem Kelch,
an der Basis buckeligt, fast gleichförmig fünf-
zähnigen Saum, die Fahne aufrecht, eben so

groß

Hsritieiaii 5 tlore! pzpilinnsce! ; c.ilix
urceolstu» , bssi ßibboüi», limiiua ü - a«i>tstu»
»ubzeyuslis, vexillum srctum ölis, seizusle, vi>rin»
2^pet»Is; itsminz 10 - clislieipks; stsmen superum
liberum; »ntkerse psrvss; odIc>NA>in> stipi-
tstum, imicuü drevii leimen noii
Zediireils, oNvsetorms, Iiitilluni. viulsceuin, t. »jior-
inuin levieii, mslubrsnul-t vestUuio.
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groß als dle Flügel; das Schiffchen mit zwey

Kronenblattern versehen; lo verwachsene

Staubfaden, einer ist frey; die Staubbeutel

klein, der Fruchtknoten lang, gestielt, ein

kurzer Griffel, eine trockne, nicht aufspringende,

glänzende, veilchenblaue, einsamige, mit einer

feinen Haut bekleidete Hülse.

IV.







I-ei^iA, de)? ?r. (ürr. Willi. Vogel igl-:.

Deutsclres ^^otiieltsrkucli nscli cler letzten

Ausgabe cler zzreussisclrsn I?ligrmgcopös,

^Um gemeinnützigen Dekrsucke dsardei»

tet, von August Verclinanst Ducl-

wiA Dörkkurt » cier Vlnlosop'nio

Doctor, Lsnator uncl ^potlielcer

Wittenberg etc. Dritter Vlr eil, ^vsl-

eher ein clre^kscliss Register über clsg

ggn^e Werle uncl lis^ni ersten clie vor^üg-

liclrsten neuen Dntcleelcungsn cles letzten

Decenniums in cler üoligr^ne^cvgsren-

U. DeiImitteI5ertigungsItuncls nscliträglietl

in angellängten büoten entlralt, Ar. g.

Endlich erscheint dieses langst erwartete Re-
gister, welches das überaus nützliche und mit
deutschem Fleiße bearbeitete Werk unsers geschick«
ten Versassers erst recht brauchbar macht.
Dorffurls Schrift nimmt eine der ersten Stellen
»nter den pharmazeutischenWerken neuerer Zeit
ein, und kann als eine reichhaltige Sammlung
interessanter Erfahrungen betrachtet werden.

Das
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Das erste Register gegenwärtigen Bandes ist
ein Realregister über das ganze Werk.
Mit romischen Zahlen sind die beyden ersten
Theile bezeichnet, und die Buchstaben n, la, o,
neben der romischen Zahl bedeuten die erste,
zweyte und dritte Abtheilung des zweyten Theils;
die arabischen Zahlen verweisen auf die Sei.
ten des durch die römische Zahl angezeigten
Theils und des letztern Abtheilungen. Dieses
Register nimmt 72z Seiten ein» und in demsel-
ben sind sorgfaltig alle wahrend der Herausgabe
erschienene neue Entdeckunzennachgetragen. So
finden wir bey den Alkalien die neuern Ent¬
deckungen über die metallische Natur derselben
angeführt. Unter Amber sind nachgetragen
die Versuche vom sel. Rose, Proust, Juch,
Bouillon Lagrange und vorzüglich Bu-
cholz's Analyse (s. unser Journal V. 18° St.
1. S. 28. ff.). Bey der Am eisen saure
sind Süersen Bemerkungen über die Eigen¬
thümlichkeit derselben nachgetragen. Beym
Am m 0 n iakgu m m i findet man des sel. Will-
denow Bemerkung, daß die Mutterpflanze
Horaclsum Auinmiksruna sey. Bey der Unter¬
suchung dieses Gummiharzes Calmei ers Ana¬
lyse ans unserm Journal. Ferner Bracon-
nots Untersuchung. Bey der Angusiura-
rinde ist vollständig nachgeholt, was seitdem
über die unechte Rinde bekannt wurde. Bey

Bar-



Bärlapp samen ist B uch o lz's Analyse nach¬

getragen. Bey Baldrianwurzel die Nach¬

richt von einer. Verfälschung dieser Wurzel mit

einerRanunkelwurzel, ferner Trommsdor ffs

Analyse des Baldrians. Bey der Benzoe-

fäure sind Süerse n s Versuche und verschie¬

dene andere Beobachtungen nachgetragen. Bey

dem Artikel Bernstein finden sich altere und

neuere Erfahrungen nachgeholt. Unter Bern-

sie in säure die Nachricht, daß diese Säur«

schon zum Theil im Bernstein eristire. Ferner

verschiedene Notizen von nachgekünstelter Säure.

Bey Viebergeil findet man Bonn's ge¬

schätzte Untersuchung. Bey Bisam sind Bu-

cholz's und Thiemens Untersuchungen angeführt.

Unter Blausäure findet man die Resultate

aus Jttn er's Schrift. Bey Bleyweiß findet

man Bucholz's Verfahren, die Echtheit desselSen

zu bestimmen, angegeben. Doch dieses mag

genug seyn, um zu beweisen , wie sorgfältig der

Verfasser gesammelt hat. Auch hat er eigen-

thümliche Bemerkungen beygefügt, z. B. S.

297. über die Anwendung des frischen Malzes,

die sehr wichtig ist.

Das zweyte Register enthält die latei¬

nischen Benennungen, die in dem ganzen Werke

vorkommen, und das dritte Register die Namen

der Erfinder und Schriftsteller, die in diesem

Werke angeführt sind. Für dieses fleißig aus»

xxn. Bd. -.St. X gear-



gearbeitete Register statten wir dem Herrn Ver«
fasser unsern herzlichen Dank ab.

Weimar in der Hoffmannischen Hof-Buchhand¬
lung: Taschenbuch für Scheide¬
künstler und Apotheker, auf dasJahr
i8lZ. S. 256. kl. 8-
Auch dieser Jahrgang zeichnet sich durch in¬

teressante Abhandlungen, die vorzüglich dem ge¬
schickten Verfasser angehören, sehr vortheilhaft
aus. Cs ist der ununterbrocheneFortgang die¬
ser Jahresschrift eine sehr erfreuliche Erschei¬
nung, und ein Beweis, daß das Publikum sehr
wohl zu würdigen versteht was ihm frommt.

Die erste Abtheilung enthalt folgende Ab¬
handlungen: 1) Chemische Analyse der
Wurzel des gemeinen Cngelsüß, vom
Herausgeber. Aus dieser mit Sorgfalt
angestellten Untersuchung ergibt sich, daß die
lufttrockne Cngeisüßwurzelenthalt in 2000
Theilen: 397 Theile schleimartigen Extraktiv¬
stoff, 2Z<? Th. gummiartigen Extraktivstoff,
90 Th. weichharzigen Stoff, 172 Th. eines
fetten Oels, 190 Th. Wasser, 93 Th. ver¬
härtetes Satzmehl und 800 faserigte oder hol«
zigte Theile, — Wenn die Engclsüßwurzel die
größte Wirkung hervorbringen soll, die sie ihrer
Natur nach fähig ist, so darf sie nicht in Form
eines Dekokts angewendet werden, sondern in

Form
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Form eines Pulvers, weil die vielen >5ligen und

balsamischen Theile daS Eindringen des sieden¬

den Wassers in die Wurzel, und dadurch die

Auflosung der im Wasser auflöslichen Theile

verhindern, und sie selbst auch nicht aufgelöst
werden.

Neuere Versuche, deren Resul¬

tate aufs Neue den Satz bestätigen,

daß reine Essigsaure und Alkohol sich

nicht, oder doch nur höchst schwer,

dagegen durch die Beyhülfe eines

geringen Antheils Schwefelsäure

sehr leicht mit einander zum Essig¬

äther verbinden. Vom Herausgeber.

Aus den angestellten Versuchen ergibt sich:

i) daß auch das Aufwallen einer Mischung a"«>

Alkohol und reiner Essigsäure nichts

bindung beyder zum Essigäther benagt. 2) Be¬

stätiget es sich abermals, d-^ ^me Essigsäure

und reiner Alkohol sich b?-? der Destillation nicht

zum Esswälher verci^geu, daß aber ein Zusatz

von schwefligter Säure dieses bewirkt.

Beschreibung einer bessern und

wohlfeilern Bereitungsart der Me«

dicinalseife, und deren Reinigung

vom Actzkali, so wie Erklärung deS

Vorgangs bey letzterer. Vom Her¬

ausgeber. Der Verfasser behandelt Oliven¬

öl mit Kochsalz und Aetzkalilauge, und gewinnt
R s da«
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dadurch allerdings eine gute Natrumfeife. In«

dessen kann ich nicht finden, daß dadurch etwas

gewonnen wird, da jetzt der Apotheker so wohl«

feil reines kohlensaures Nak: um beziehen, mit«

hin ftch eben sowohlfeil eine rein Actznatrum«

lauge bereiten kann, welche dann nach Vorschrift

der borussica so leicht «ine gute Me»

dicinalftife gibt.

Neue Versuche, welche die Rich«

tigkeit des Lowitzischen Verfahrens,

die Bernsteins« ure völlig ungefärbt

darzustellen, darthun. Vom Ebenvem«

selben. Schon zu wiederholten Malen habe

ich gefunden, daß die Kohle das beste Reini«

gunqsmitte! der Bernsicinsäure bleibt, und mein

^-fahren der Reinigung an verschiedenen Orten

mitgethalt. Dieses bestätiget Bucholz hier
ebenfalls.

Verbessere Bereitungsart zudcr

vom Herausgebe? ^ Trommsdorffs

Journ. der Pharmac^, 19. Vd. i.Sk.

S. 45. ff. mitgetheilten Bereitur.qs«

art des überorydirt salzsauren Kalt.

Vom Herausgeber. Dieser Aufsatz enthalt

noch einige nähere Bestimmungen jener unsern

Lesern bekannten Bereitungsart. Bey dieser

Gelegenheit kann ich nicht unterlassen, auch meine

Methode mitzutheilen, die mir die vorteilhafte,

ste zu seyn scheint. Zuerst was die Eerathschaft

anbe«
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anbelangt, so wähle ich eine geräumige Elasre-

torte, die ich mit einer weiten Waltherschen Röhre

verbinde, die mit dem senkrechten Schenkel in

einen langen gläsernen Zylinder hinabsteigt, der

die gereinigte Potaschenauslösung enthält. In

die Retorte bringe ich eine Mischung aus 64

Unzen Kochsalz, 20 Unzen Manganopyd, und

48 Unzen konzentrirte Schwefelsäure, die mit

24 Unzen Wasser vorher verdünnt worden ist,

und erst nachdem sie erkaltet ist, aufgegossen

wird. In den Glaszylinder bringe ich eine Auf¬

lösung von za Unzen gereinigter Pottasche in

64 Unzen Wasser. Die Fugen verwahre ich mit

fettem Kitt. Ich entwickle das Gas so langsam

wie möglich. Aus der genannten Menge er¬

halte ich gewöhnlich 5Z- — 6 Unzen reines

(nrcht mit salzsaurem oder mit'kohlensauremKali

vermischtes) hyperoxydirtsalzsaures Kali.

Ueber die Trommsdorff-Berze-

liussche Ausscheidungsart der Phos¬

phorsaure aus den Knochen. Vom

Herausgeber. Diese Methode kennen unsere

Leser bereits aus dem 19. Vd. l. Stück S. 14.

ff. unsers Journals. Auch der Verfasser bestä¬

tiget die Richtigkeit und das Vortheilhafte dieser

Methode. Einigt später angestellte Versuche

haben mir gezeigt, daß diese Säure einen Hin¬

terhalt von Kalk bey sich führt. Zum äußerli¬

chen arzneylichen Gebrauch ist sie vollkommenbrauch«
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brauchbar. Auch zur Bereitung des chemisch

reinen phosphorsauren Kalis und Natrums.

Hierzu will der Verfasser die durch Oxydation

des Phosphors gewonnene Saure angewendet

wissen, welches aber in der That überflüssig ist, und

unnolhigcr Weise diese Präparate vertheuert.

Ueber die ursprüngliche Vor¬

schrift vonLowitz, den Schwefelsther

von Wasser und Weingeist frey dar¬

zustellen. Vom Verfasser. — Versucht

zur Verbesserung des Kirchhoffschen

Verfahrens, den Stärkemehlzucker

zu bereiten; zur Begründung einer

Theorie über dessen Bildung. Ein

sehr interessanter Aufsatz, der sehr deutlich zeigt,

daß nach dem Standpunkte unserer jetzigen

Kenntnisse noch keine Theorie dieser merkwürdi«

gen Erscheinung begründet werden kann. Die

Lampadiussche Crklärungsart findet hier

ihre völlige Widerlegung. Ich habe mich

ziemlich lange mit diesem Gegenstand beschäftiget,

und manchen Vorschlag zur bessern Darstellung

des Stärkenzuckers geprüft, aber gefunden, daß

die meisten mit Pomp angekündigten bloß am

Schreibepulte ausgedacht waren; endlich habe

ich daS einfachste Verfahren durch Versuche aus«

gemittelt, ohne mich durch eine Theorie vonPo-

laristning ?c. leiten zu lassen, und in kurzer Zeit

mehr als 6000 Pfund Stärkenzucker bereitet.Hölzerne
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Hölzerne Kochgefaße sind die zweckmäßigsten,

man mag sagen was man will.

Versuch, die Wasserzerlegungund

Hydroth ionsaure- oder Schwefelwaf-

ferstoffbildung durch die Schwefel¬

alkalien auf eine dem jetzigen Zu¬

stande der Chemie angemessene Art

zu erklären. Vom Herausgeber. Es

ist nicht unwahrscheinlich, daß die Alkalien durch

Behandlung mit Schwefel ihren Sauerstoff ver¬

lieren, und daß die entstehenden Schwcfellcbern

Verbindungen der Alkalimetalloide und Sckwe-

fel sind. Die wichtigen Davy'schen Entdeckun¬

gen führen zu dieser Ansicht, die dann die Er¬

scheinungen sehr ungezwungen erklart, welche die

Schwefclverbindungen bey der Behandlung mit

wäßrigen Sauren darbieten.

Versuch einer Erklärung des Vor¬

gangs bey dem Behandeln der Alka-

lten in glühendem Flusse im Silber¬

tiegel, und der damit verbundenen

Auflösung eines Theils Silber in

demselben. Vom Herausgeber. Eben¬

falls aus der Davy'schen Ansicht erklart.

Merkwürdige Erfahrungen, ge¬

macht bey der Destillation der rau¬

chenden Salpetersäure. Sehr interes¬

sant. Neue Versucht zur Kenntniß

der Mischung des Salpeteräthers. Diese
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Diese Versuche bestätigen die vom Verfasser ge.
machte Entdeckung, daß der Salpeterather aus
der Verbindung der salpetrichtea Saure mit Mo-
hol entstehe.

Die zweyte Abtheilung enthalt die Ue¬
bersicht der wichtigsten chemischen Entdeckungen
und Erfahrungen aus den in den Jahren iZir
und 1812 herausgekommenen Journalen.

Die dritte Abtheilung enthalt kurze
Anzeigen der vorzüglichsten neu erschienenen und
fortgesetzten chemisch. und pharmazeurlschen
Schriften. Die vkrte Abtheilung enthalt An»
zeigen, Notizen ec.

DeipziA unä Dasei be^ Deinr. Auxust Dott-

rnann igrZ. 1"bec>rie uncl Draxis

cler zzbarrnaoentiscb-cberni-

scben Arbeiten, ncler Darstellung

. cler DereitunAsarten cler -wiebti^sten ^>bsr-

maceutiscb»cberniscben Dras^arate, nsek

«len neuesten Drksbruu^en unci rücbsicbl-

lieb ibrer Draucbbarleeit uncl Vor?ÜAlicb»

lceit ^epriikt; nebst cien lbeorstiscben Dr-

lelärnnAsn cler clabey vcirltomrnenclsn Dr»

scbeinun^en, De)'kü^unA cler vor^uAlicb-

sten DiAensebakten cler sbAebanclelten

kraszrarate, clesTweclcmässigsten DrnkunZs-
vertabrens suk clie Dektksit ocler Ver«

sslscbtbeit äer let^tern uncl cler nätbi^en
Dite-
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Literatur nnii lies (Zssclriclrtliclren, von

<5Irristian I5rieclricli LuckroI 2,

cisr 1?k>arrn. nnä 1'inios. Ooctor. etc.

?! weiter 1? krerI rnit voilstäncki^en IVe»

Aistern. S. 74-2.

Wir haben unsere Leser bereits schon mit

der Anzeige des ersten Theils dieses schatzbaren

Werks bekannt gemacht, von dem hier der zweyte

und letzte Theil erscheint. Cs bleibt für den

Pharmazeuten ein sehr lehrreiches und nützliches

Werk, um es aber recht gemeinnützig zu machen,

hatte der Herr Verleger den Preis nicht so enorm

hoch stellen sollen, weil eben dadurch mancher

Gehülfe außer Stand gesetzt wird, es sich anzu¬

schaffen. Wir schmeicheln uns, daß der Ver-

fasser den Verleger bewegen wird, dieses Buch

unbcgülerten Pharmazeuten um einen mäßigern

Preis zu überlassen.

Eine Anzeig« des Inhalts scheint uns hin¬

länglich zu seyn, statt aller weiteren Anzeige.

Neunte AdtkreiinnA (keortsetTunA). 15) Von

zzkiospkrorsauren Lallen, a) Von ciem ykros-

xkrorssuren Natrurn; d) von llenr pirosytror-

sauren (^uecksrkkerox^llule. V) Von cien

kcoiilenstokksauren Laiben. a) Von eiern lrotr-

lenslollsauerkiciren Kali; d) von äern Icolrlen-

stolksanren Nair; c) von ciein liolrlenstolksäuer»

kickrsn Natron; ä) von llern lcobrienstolksauren
Natrum.
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Natrurn; e) von clern kolrlsnstollsauren ^rn-

rnorriurn; k) von «Zer bolrlenstolksauren Litter-

ercle. (r'j Von clen essigsauren 8al^en.

:>) Vorn essigsauren I^ali; b) vorn essigsauren

Natron; e) vorn essigsauren ^rnrnoniurn;

cl) vorn essigsauren Laryt; e) vorn essigsau¬

ren (^ueclrsilberoxzulule; k) vorn essigsauren

Zlle^ox^clule; g) vorn essigsauren Lilenox^-

riule. H) Von clen sauerlcleesauren Lallen,

s) Von clern neutralen unci sauren sauerlrleesau-

ren lxali. I) Von clen wsinsteinsauren 8al?sn.

s) Von clern sauren unci neutralen Weinstein-

sauren Ivali; iz)von clenr natronlraltigen wein¬

steinsauren I^ali; c) von clern arnnroniurnlral-

tigen weinsteinsauren Ivali; cl) von «lern sau¬
ren lzoraxsaures liali entlraltenclen weinstein¬

sauren Natron; e) van «lern eisenox)'cilraltigen

weinsteinsauren I^ali; k) van clern spielsglsnr,-

vx)cIIagltigenweinLteinsaurenl^.aIi. I^)Von clen

bernsteinsauren 8al?en. a) Von clern llussigen

bernsteinsauren ^rnrnoniurn. b.) Von clen

b)clrotlrionsauren 8al^en; a) von clem b^clro-

tlrionsauren 8jrislsglan?ox)'clul; b) von clern

sclrweksltrsltigen Ir^'clrotlrionsauren 8piefsglanri.

oxz'clul. Telrnte ^dtlreilung. Von

Zen 8cbweks!lraltigen 8tolksn. Vorn

Lclrwekellcali. Zl) Vorn 8clrwe5elnieäsrscbla-

ge. tl) Vorn 8clrwskellcall<. O) Vorn gg.

wssserstolliten 8ebwe5elsmmoniurn, bi) Vorn

Lclrwe-
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8cliwekelizuecksiI8eroxz?6nl. V) Vom 8c8vvs-
kel^uecksilbsr. 6) Vom sc8vvekeIs^>iel!>Al-inx-
ZisIUAen t)ueclcsii8erox^cinls. H) Vom
8c8wekeIsxiesAliinx. I) Vom LpielsAlsn?»
Lc8wekelli.-ili. X.) Vom LxietsAlimzsekvvskel-
ksllc.

Lilkte ^dtkeilunA. Von clen Asi-
st^Igsn 8to1?en. Vom rectikcirten V/ein»
Aeist, glkoliolisirtsn Weingeist, un<1 sll^o8oli-
sirtestsn WeinAeiüt. 15) Vom losIilniItiASN
s1lco8ol!sirtsn V^einAeist.

2>völkts H,8t8ei1unA. Von clen
Ät8erisc8en 8tolten. Vom 8c8wskelät8er.

15) Vom 8c8wekeIkt8«rwe!nAsist. (5) Vom
x8osx8o»8sItiAen 8cliwekeläl8er. O) Vom
esl^ssuree Llsenox^il entksltenclen 8e8>vekel»

ätkerweinAeist. L>) Vom8glpetersl8er. ?) X^om
LsIpeterätiierweinAeisl. d) Vom l^ssigäitier.
N) Vom ^ssiAä^8ervveinAsisr. I) Vom essiA>
ssuren U^isenox^cl ent8sltenc!ett LssiA»t8er-

Asist. R.) Vom 8-lI^ütker. Q) Vom 8sl^öl-

Weingeist. Orez'^el^ntö ^8t8eiInnA.
Von äen 8e!ken. Von äer mecliciniseken

Leite. 15) Von cier (^ueclcsiiderseike. d) Von
^er 8pietsAlsn?seits. Vier?e8nte ^8-
tkei In NA. Von äen Ael^ockten LIe)'-
xüsstern.

Berlin in der Voßischen Buchhandlung 18! 2.

v. William Henry Grundriß der

theo«
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theoretischen und praktischen Ehe«

mie, sowohl zum Selbstunterrichte, als

zu Vorlesungen eingerichtet. Aus dem

Englischen nach der fünften Ausgabe über¬

setzt von Friedrich Wolf, der Weltw.

Doktor und Professor. Erster Band, wel¬

cher die theoretische Chemie enthält mit

8 Kpf. S. 5Z4. und S. XXlV. B-schr. d.

Kupfertafeln. Zweyter Band, welcher

die praktische Chemie enthält, nebst Regi¬

ster, S. 280. gr. 8.

Eine gute wohlgeordnete Zusammenstellung

der chemischen Thatsachen , daher für Anfänger

allerdings brauchbar; übrigens stoßt man nicht

auf neue Thatsachen. Es würde überflüssig

seyn, eine Jnhaltöanzeige davon zu geben. Das

anerkannte Talent des Herrn Prof. Wolfs

läßt vermuthen, daß die Uebersetzung getreu sey,

wenigstens liest ste sich sehr fließend. Der zweyte

Band enthält eine Sammlung sehr brauchbarer
Tabellen.

Berlitz, in der Realschulbuchhandlung lZis.

Ansicht der chemischen Naturgesetze, dyrch

? die neuern Entdeckungen gewonnen. Von

H. C. Oerfled. Mit einer Kupfertafel.

S. 29Z. z.

Eine sehr interessante Schrift, die jedenChe-

miker, der die höhere Ansicht der Naturwiffen,schaft
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schaft nicht verschmäht, äußerst willkommen seyn

wird. Der geistreiche Verfasser führt uns auf

einen Standpunkt, der eine erfreuliche Aussicht

gewahrt. Aus Schriften dieser Art ist es nicht

möglich, einen Auszug zu geben, wenn man

nicht Mißverstandnisse herbeyführcn will. Wir

müssen daher unseren Lesern die Lektüre dieser

Schrift selbst empfehlen.

Lemgo, in der Meyerschen Buchhandlung

iZis. Humphry Davy's che¬

mische und physiologische Un¬

tersuchungen über das oxydirte

Stickgas und das Athmen dessel-

den. Zwey Theile, aus dem Engl.'

übersetzt. Erster, chemischer Theil.

S. zio. 8.

Humphry Davy's hier übersetzte

eearclres, cliemical ancl pUilosaplrical, cllivll/

concerniriA nitrous oxicle or ciepUIoZisticslecl

air sncl its respirstion erschienen schon in London

bereits i hoo, und es ist unbegreiflich, wie die¬

ses wichtige Werk so lange der Aufmerksamkeit

unserer Uebcrsetzer entging. In Deutschland

scheint es überhaupt erst durch Wolfs Ueberset¬

zung von Thomsons System der Chemie bekannt

geworden zu seyn. Früher halten zwar Hufe-

land, Schreger und Harles im April»

und Augusihefte ihres Journals der auslandi-

scheu
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schen Literatur für 1802 verschiedenes Chemische

und Physiologische aus Davy's kesearcUes

mitgetheilt, was jedoch von den Meisten über¬

sehen worden zu seyn scheint. Aus Davy's

Untersuchungen über die Respiration hat später¬

hin Gtlbert in seinen Annalen 1805 einen

Auszug geliefert, worin jedoch eine Reihe der

interessantesten Versuche über den Einfluß der

verschiedenen Gasarten auf das Vlut, so wie

viel anderes dem Physiologen Wichtiges über¬

gangen worden ist. Der Herr Uebersetzer ver¬

dienet allen Dank, daß er durch eine getreue Ue¬

bersetzung dieses Werk jetzt ausführlicher unS

bekannt geinacht hat, und jetzt, wo Davy

durch seine außerordentlichen Entdeckungen zum

Lavoisier unserer Zeit wird, gewinnen

feine frühern Arbeiten ein noch höheres Interesse.

Die erste Untersuchung handelt von

der Erzeugung und Analyse des oxydirten Stick¬

gases und der damit verwandten luftformigen

Flüssigkeiten. Im ersten Abschnitte wer¬

den zahlreiche Versuche und Beobachtungen über

die Zusammensetzung der Salpetersaure und über

die Verbindungen derselben mit Salpetergas und

Wasser gemacht. Der zweyte Abschnitt

enthält Versuche und Beobachtungen über die

Zusammensetzungen des Ammonium und dessen

Verbindungen mit Wasser und Salpetersäure.

In-
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Interessant ist Vie Tabelle, welche angibt, wie viel

Ammoniak, so wie es im luftformigc» Zustande

bey einer Temperatur von 52^ mit Wasser gesät-

tigct vorhanden, in wäßrigen Ammoniakauflö«

fangen von verschiedenem specifische» Gewicht ent¬

halten sey. Es ergibt sich daraus, daß je ge¬

ringer das specifische Gewicht der Ammoniakflüs¬

sigkeit ist, desto größer ihr Gehalt an Ammo¬

niak ist.

Der dritte Abschnitt enthält die Zer¬

setzung des salpctersauren Ammoniaks, die Be¬

reitung des orydirten Stickgases, und die Ana¬

lyse desselben, und ist außerordentlich reich an

interessanten Thatsachen.

Die zweyte Untersuchung handelt

die Verbindung des oxydirten Stickgases mit

verschiedenen Körpern ab, so wie die Zersetzung

dieses Gases durch brennbare Körper.

Der Uebersetzung des zweyten Theils sehen

wir mit Vergnügen entgegen.

Carlsruhe, bey Christian Friedr. Muller 1809.

Ueber denEinfluß der Naturw i s-

senschaft auf das gesammte

Staatswohl, vorzüglich auf

Land und Zeit berechnet. Nebst

Vorschlägen zur Anpflanzung entsprechender

Surrogate für die kostbaren Colonialwaa-

ren, alS: Zucker, Kaffee, Indig, China¬

rinde,



rinde, Kampfer, Opium zc. und einigen

Notizen über die botanischen Garten in

Carlsruhe, bey Gelegenheit ihrer Verlegung

in ein zweckmäßigeres Lokale. Vom v.

C. C. Gmelin, Prof. der Naturgesch. und

Botanik ec. S. 4Z4. 8-

Diese Schrift enthalt manche gut durch¬

dachte Vorschlage, die zum Theil freylich nur loka¬

len Werth haben, zum Theil aber einer weitem

Ausdehnung fähig sind. Wenn der Verf. S.

181. glaubt, daß alle in Deutschland errichtete

Runkellübenzuckerfabriken wieder zu Grunde ge¬

gangen seyn, so ist er in Irrthum, es exisiiren

noch mehrere, die wenigstens noch setzt ihren be¬

sten Fortgang haben, unter welchen ich nur die

große Fabrik in Magdeburg erwähnen will.

Der Verfasser schlagt für feine Gegend den Mays

?ea 1^. als das vorzüglichste Zuckersurro¬

gat vor. Den abfallenden Syrup empfiehlt er

zur Versüßung und Veredlung der sauren Weine.

Unter den Kaffee - Surrogaten sind die reifen

Samen von sstivs, nucls, orisnwlis,Norcleuln cllsricllcin, rniclurn, coelesro eta.
verschiedene Arten von 1'riücum lUa)'s erc.

immer den Wurzeln vorzuziehen, die man häufig

als Surrogate anwendet. Auch die Früchte

Von e^usrcns ^esculns ll,. so wie die Früchte der

Huercus yellureLalati!, welche von ihrer äußernHülle
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Hülle wohl gereiniget sind, und an einem trock¬

nen luftigen Ort getrocknet werden müssen, sol¬

len nach d-m Verfasser sehr gute Kaffee. Sur¬

rogate seyn. Die reifen Samen der koss ca-

nina geben ebenfalls ein gutes Surrogat. Un-

ter allen aber soll nichts die reifen Kerne der

Wcintraubenbceren (Vitis vinilerg ll,.) übertref¬

fen. — Jndig soll aus dem Waid nach Kulen-

kamps Methode bereitet werden. Die China¬

rinde soll häufig durch die Rinde von ()>iercus

rokur, ^ecluncnlata, ^escnlu« nnd Lerrig,

ferner durch die Rinde vom Lesculus üippocs-

stsnum, Lslix pentancira, frs^ilis etc. ersetzt

werden. Als China- Surrogate stellt der Ver-

fasser auch noch auf die Rinde von Cornus Ko-

rlclu O., Oirioclenclron tulipikerg, Lgl)cantlius

lloriclus, die Wurzel von <Zeum urbsrium und

livslö u. a. m. Der Lal)'cantkus lloriclus z^,.

soll viel Kampfer enthalten, und der Verfasser

empfiehlt, denselben daraus abzuscheiden. —

Opium kann auch in Deutschland aus ?apaver

somnilerum gewonnen werden. Die unreifen

Samen des I^ellsdorus koetiäus l.. sollen einen

Saft enthalten, der den Geruch und Geschmack

des stärksten orientalischen Opiums besitzt. Als

Surrogat für die Lerpentsria vii-ßini-zna wird

mit Recht die Vslerisns empfohlen. Statt der

Sasseparille soll Vanicum Oscr^Ion gebraucht

werden, auch die frische Wurzel von O^yeru»

XXII. Bd. i. St. A escu-
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«sculenms. Die Früchte von tiol>1u5 avelliZna
und luZisns regia werden ein schlechtes Surro¬
gat für den Kakao abgeben. Auch kann der
gummiartige Saft, der aus dem 1'ruims Lern-
kus fließt, keincsweges, wie der Herr Verfasser
glaubt, das Mimosengummi ersetzen, da er ein
ganz anderes Verhalten zeigt.

^Vnr^ImrZ, Izizzs ssraus! Lrnst I>3tril>itt r 3 rr:
über i^ueicer nn3 ^uelcersnrro^ale, deson-
3ers nlier T'rarcheu^uclxer in Ilinsiolit
auf fl'raulien. Vom?rot'e«svr rm3
3iLinuIratlie ?ielre1. 8. 86. 3.

Da so viel über die Bereitung des Trauben«
fyrups und Traubenzuckers geschrieben wurde,
so wollte der Verfasser seine Landsleute in Stand
setzen, über diesen Gegenstand richtig zu urthei«
len, und ihnen zeigen, wenn und unter welchen
Verhältnissen sie von dieser Entdeckung Gebrauch
machen konnten, welches mit großem Dank zn
erkennen ist.

Lasel, 6e^ Lamuel issliele r8i3: f?rnn3-
LinZe 3er Lire wie i-nm Lelrnf 3er
ji'AMsösiselren D^eaen auf diesciil 3er Ike-
Aierrmg, entkorken von ?. ^.NAUst
^3 et, l'ritloct 3es I^evers - Oeparte-
ments. ^.ns 3em ?ran2. nderiiet^t, mit
einer Vorre3e nn3 mit ^usnt^en derlei-

tet,



tet, von O. klnbsr ?rc>s. in iZasel.
k^ene nnverÄnclerte, alier v^oUIleilers

^.USAsds. 8. ^21. AN'. Z.

—Ein altes Buch mit einem neuen Titel—>

übrigens ein Compendium vom gewöhnlichen

Schlage.

Macburg, in der Kriegerischen Buchhandlung

1.812: Grundsätze der Elektrici¬

tätslehre zur Bestätigung der

Franklitt sehen Theorie, in einem

Briefe an Herrn Brugnatelli, aufge¬

stellt von I. B. Van Mons, Mitglied

des französischen Instituts zc. Aus dem

Französischen übersetzt von V.Ferdi¬

nand Wurzer, ordentlichen Professor der

Chemie und Pharmacie ec. zu Marburg. S.

?Z4. 8-

Eine sehr fließende Uebersetzung der gehalt¬

vollen Schrift des rühmlichst bekannten Van

Mons, die indessen auch reich an schwer zu er¬

weisenden Hypothesen ist.

RiinnderZ, in 6er LckirNA'scflen LuelUianci-
tnnZ 1812: öonrnnl für Elieinie nnU
kli/silc in VerdinclunA init Lernlnn'cli,
Lei'-iolinZ, Lnclio1?i i v. Ereil ^ Eeiilen^
v. Erottlnrss, klein ricii, kieriniisiglit,
Ikiiciei)ran6t, ^.iaxrolii, Eerslecit, kkaik,

V S Las-
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800H00K, ^Voiss, von I).

I. 8. L. 80 IiweiZAsr, ?rolessoo 6oo

Olremie nnc.1 I'Iivxi^ am pli^sico - teeli-

nisol^oir Instituts ?u I^urnbsig. IV.

L-mil, mit 2 Xpl. 8. 46«. V. Ilaiitl, mit

2 Xxl. 3. 444. L.

Der vierteBand dieses Journals enthält

folgende Abhandlungen: ZZemoolrnnFen iitzsr

«liö I5iZsnt!iiimIieIikoit 6er ^.meisönssui e,

von ^4. I''. dklrlon, (aus dem z. Bd. der

Denkschriften der Konigl. Bayersch. Acad. der

Wissenschaften, S. 242). Der würdige Verf.

sucht durch eine Reihe Versuche dazuthun, daß

die Ameisensäure allerdings eine eigenthümliche

Saure sey, und weder mit der Essigsaure zu-

sammcn falle, noch eine Verbindung von Es¬

sigsaure und Aepfelsaure, oder Phosphor»

saure sey, wie die französischen Chemiker be¬

haupten. Zur Darstellung einer reinen Amei¬

sensaure hatte Gehlen folgenden Weg gewählt:

der ausgepreßte Saft einer ansehnlichen Menge

zerquetschter Ameisen wurde mit einer Auflo¬

sung von kohlensaurem Kali neutralisiert, und

dann noch etwas damit übersättiget, die trübe

Flüssigkeit hierauf mit hächstozydirtem schwcfel.

sauren Eisen versetzt, bis die trübe machenden

Theile sich aus einer klaren, etwas gelblich ge-

färbten Flüssigkeit zn scheiden anfingen, aus
wel-
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welcher sie durch ein Filtrum geschieden und
abgesondert wurden. Sämmtliche Flüssigkeit
wurde nun, um einen kleinen Antheil absichtlich
zugesetzter schwefelsaurer Eisenauflosung zu zer¬
legen, und dadurch noch einige zurückgebliebene
extraktive Theile niederzuschlagen, nachdem sie
etwas abgedampft worden war, mit kohlensau¬
rem Kali gesättiget, die abfiltrirte Lauge bey ge¬
linder Hitze bis zur Saftdicke verdunstet, und so¬
dann mit einer Menge Schwefelsaure versetzt,
die hinreichend war, das zur Sättigung erfor-
berliche Kali nicht nur zu sättigen, sondern selbst
zu säuren, und der Destillation bis zur erschei¬
nenden Trockniß unterworfen. Die überdestil-
lirte saure Flüssigkeit wurde mit kohlensaurem
Kupferoxyde gesättiget, dann zur Krystallisation
befordert. Die erhaltenen Krystalle dienten
nun dem Verf. zur Verglcichung mit dem essig¬
sauren Kupfer, wie auch zur Darstellung der
reinen Ameisensäure, die er daraus durch De¬
stillation mit Schwefelsäure erhielt. Die reine
Ameisensäure riecht sehr sauer und stechend, und
bleibt auch im konzentrirtcsten Zustand tropfbar
flüssig; die Salze, welche sie mit Alkalien und
Metalloxyden bildet, weichen qualitativ und
quantitativ ab von den Verbindungen der rei¬
nen Essigsäure, so daß demnach gar kein Zwei¬
fel der Eigenthümlichkeit dieser Saure mehr übrig
bleibt.

Vor-
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Versuche uncl lsnsicbteu über clis veZetsc-
bilisobo uncl tbieriscko Xobls, Tur LeKrün--
clunA einer l'bevrio ibrer Varl>s, (ierucb uncl

<gescbmsclc ^erstörencien WirlcunASn. Vor»
VoZel, ^potbeber in ZZg^reutb. Der lei¬

der! für die Wissenschaft zu früh verstorbene

Verfasser theilt uns hier eine Reihe sehr interessan¬

ter Versuche, und scharfsinniger Bemerkungen

mit, welche verdienen weiter verfolgt zu werden.
lieber clis neue von Ivircbkok enrcleclcts

Xuclcer^evvinnunA, vorn Ilerrn Sckracler
in Berlin. Der Verfasser war der Erste, der in

Deutschland Kirchhofs Starkenzuckerproduktion

prüfte. tlus?uA eines Lcbreibens cles Herrn
^csclemibers, ldi nss e ^u ketersburA an blerrn
z?rok. lobn. Enthalt eine Notiz über die

Elarkezuckerbcrcitung. Wichtiger ist die Be¬

merkung einer Entstehungsart der Essigsaure

ohne Gahrung; es ist folgende: Füllt man

große Flaschen zur Halste mit Kohlensaure

und zur Hälfte mit almosspharischem Gas

an. und gießt nur ein wenig Wasser hinzu,

so daß der Boden der Flaschen kaum davon

bedeckt wird, und stellt sie mehrere Monate

lang kalt verstopft hm, wahrend man sie von

Zeit zu Zcit umfchüktclt, öffnet alsdann die

Flasche, und laßt sie offen, leicht bedeckt noch

einige Wochen lang sich-y, so findet man, daß

sich Essigsaure gebildet hat, die man an ihrem

spe--
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specifischen, durchdringenden Geruch erkennen
kann.

Vleber Oeclie^enLissri unä besonders nber
eiue nocli nicllr bolcannts, iin Msiliincüsclien
^okuncleiio (ZeclioAeneisen »iVIaseo von V.
tllilaclni. Nebst einer Beylage, welche ein
chronologisches Verzeichniß der herabgefallenen
Stein- und Eisenmasscn enthalt, das mit un-
gemeinem Fleiß zusammengetragen ist, und in
der Folge fortgesetzt wird.

Vorsuclio ring ^osicb.ton iiber clislVatur
llsr raockiencien Lckiv/skelsäura, unä ilbsr llaz
Verkalren clisser LAuro ?um Lcllvvekol uocl
?kospkor, von Igsrrn Ayarllsl^sr Vogel in
Zl^reurll. Der Verfasser zieht anS seinen hier
mitgetheilten Versuchen folgende Resultate:
i) die rauchende Schwefelsaure ist keine Verbin¬
dung von schwcflichter, und Schwefelsaure; sie
kann deßhalb nicht unter die Verbindungen dieser
beyden Sauren gestellt werden. 2) Sie zieht kei¬
nen Sauerstoff aus der Atmosphäre an, und
verändert diese auf keine Weist, g) Mit Was¬
ser in Berührung gebracht, wird sie zur gewöhn¬
lichen Schwefelsäure, wobey sie weder das
Wasser noch die Luft zersetzt, noch sonst einen
pondcrabeln Stoff verliert. In diesem Zustande
kann sie durch bloße Entwässerung nicht wieder
in die rauchende, wohl aber «sättige nicht rau¬
chende Säure, die eine ziemlich wasscrfreye ge¬

wöhn-
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V

wohnliche Schwefelsaure ist, versetzt werden.

Sie ist mithin auch keine bloß konzentrirtcste

Schwefelsaure. — Dieses Resultat folgt aber,

wie es mir scheint, noch gar nicht aus den mit¬

getheilten Versuchen, im Gegentheil mochte wohl

daraus gerade abzuleiten seyn, daß sie die was-

serfreyeste oder konzentrirteste Saure sey. 4) Sie

gibt mit Wasser dieselben Salze, welche die ge¬

wöhnliche Schwefelsaure liefert und wahrend der

Entstehung derselben scheidet sich kein ponderabler

Stoff ab. 5) Sie ist mithin eine gewöhnliche

Schwefelsaure, die durch ein imponderables

Agens in einen höhern, die Sauren charakteri-

sirenden Zustand versetzt ist. — Das folgt

nun aus den Versuchen wieder nicht. 6) Sie

geht mit dem Schwefel eigne, theils feste, theils

flüssige Verbindungen ein von brauner, grüner,

oder brauner Farbe, die viel Analoges mit der

Sauerstoffschwefclsalzsaure haben. 7) Phosphor

verbrennt in der rauchenden Schwefelsaure wie

in der atmosphärischen Luft, es entsteht hierbey

Phosphorsaure und Schwefel.

lieber (Zolcl-uncI 8ilbsrscbel6unA, vom

?rok. Lcknaubert in lVlosIran. Diese Abhand¬

lung enthalt mehrere eigenthümliche Bemerkun¬

gen von großem Interesse. Der Verfasser sucht

auch die Schwefelsaure anstatt der Salpeter¬

saure bey der Goldscheidung anzuwenden, und
beschreibt die anzuwendendenHandgriffe genau.

lieber
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lieber clas Das aus Zsn ^acbener Zcbvvs-

kelguellen. ^u? einem Lckreiben clss Drn.
^eaelemil^er Deblen an elen Derausgeber. —
Dinige Ilemerlcungen über Hrn. Lonkilia-
cbi's Urükung meiner 1'beorisclerelsctriscken
Ä'Ieteore, von l?recbl, Urok. in Wien. —
Lnal^ss eines ungswöbnlieben Darns, vom
Hrn. Urok. Würger. Dieser Harn eines Kran¬
ken enthielt Käse, außerdem aber unterschied
er sich beträchtlich von dem Harn eines gesunden
Menschen durch eine viel kleinere Quantität
Harnstoff, und größere der Benzoesäure.

Dins neue Art Darnltein unter clem dlsrnsu

Llasenox) cl ^ Ox^cls c^sti^us) bescbrisben von
William D^cle Wollas ton. Man kannte

bis jetzt fünf verschiedene Arten von Harnstei¬
nen, zu welchen der Verf. obigen als eine
neue Art setzt, der die Eigenschaft besitzt, sich
leicht mit den Säuren und Alkalien zu ver¬
binden.

Darstellung üer Versucbs cles Hpotbeker
N ob ig u s t, über clis Dantbariclen. Unsern
Lesern schon bekannt (Journ. d. Pharm.
20. Bd. 2. St. S> 227.).

Resultate über clen Ubospbor, von l'be»
narü. Die wichtigsten derselben sind folgende:
1) Selbst der reinste Phosphor, der oftmals
destillirte, enthält noch Kohle. 2) Wenn Phos¬

phor nur wenig Kohle enthält, so kann er fast
so
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so weiß und durchsichtig als Wasser werden;
wenn er aber viel Kohle enthalt, ist er roch.
Der rothe Rückstand, welchen man bey dem
Verbrennen des Phosphors erhalt, ist nichts
als Phosphorkohlc. z) Läßt man den Phos¬
phor schmelzen, und ihn langsam erkalten, so
erhalt man ihn sehr durchsichtig und farbenlos«
Setzt man ihn einer Hitze von 50° und drüber
aus, und läßt ihn plötzlich erkalten, so wird
er so schwarz wie Kohle. Diese Farbe rührt
von einer eigenthümlichen Anordnung seiner
Grundtheilcheuher, denn der schwarze Phos¬
phor wird wieder helle und durchsichtig,wenn
man ihn aufs Neue schmelzen und langsam er¬
kalten laßt. 4) Cs gibt kein rothes PhoS-
phoroxyd; das, was einige Chemiker als rothes
Oxyd betrachten, ist nichts als Phosphorkohle;
es gibt nur ein einziges Phosphoroxyd, und
das ist weiß. 5) In dem Augenblicke, wo
sich Schwefel und Phosphor verbinden, entwik-
kelt sich geschwefeltesWasserstoffgas. 6) Wenn
man zusammen zwey Grammen Phosphor und
eben so viel Schwefel erhitzt, so veranlaßt ihre
Verbindung eine gewaltsame Verpuffung.
7) Diese Verpuffung entsteht selbst unter
Wasser, wenn es in Koch-Hitze ist. 8) Man
kann aber Schwefel und Phosphor ohne Ge¬
fahr vereinigen, wenn es blos 40° heiß ist,
oder auch den Schwefel in einer Glasröhre

schmel-
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schmelzen, und Phosphor hinein werfen.
9) Wenn man den Phosphor im recht trock-
nenZustands unter eine mitQucckstlber gesperrte
Glocke mit Luft bringt, so verschluckt er nur
eine sehr kleine Menge Saucrstossgas, und
Hort bald auf zu leuchten; läßt man aber ein
wenig Wasser unter die Glocke treten, so wird
der Phosphor wieder leuchtend. io>) Das
Slickgas loset nur überaus wenigen Phosphor
auf. 11) Wird Phosphor an der Luft lang¬
sam verbrannt, so bildet er nicht allein phoö-
phorige Saure, sondern auch Kohlensaure.
12) Wenn man, statt den Phosphor langsam
zu verbrennen, ihn rasch verbrennt, so bildet
sich keine Kohlensaure. Allen diesen Bemer.
kungen fehlt aber der Beweis — denn Herr
Th. hat keinen einzigen Versuch beygefügt,
daher sich auch über die Richtigkeit derselben
gar nichts sagen laßt.

^ngl^se cler soZenannten niZtntliclren Ille^-
ßlätte, von I4rn. ?rok. lobn. Dieses Fosst!
bestand aus 82,69 Bley, z,84 Kohlensaure,
0,48 Eisenoxyd und Kalk, 2,40 eisenoxyy.
haltigcm Kiesel, 10 ,57 Sauerstoff, und einer
Spur Kupfer.

tilbörniscbs klntersucliunA cler soZenanntsn
rotben Llez^ercie sus Lisll, irn Aoer Depar¬
tements, von L b en ä smssI k>en. Es war
tii? Fossil, das Bleyoxydul, Kohlensäure und

Wasser-
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Wasser, nebst Kieselerde, Thonerde und Man»

ganoxyd enthielt. Die rothe Farbe desselben

ist keinesweges von dem Sauerstoff abzuleiten,

der mit dem Bley verbunden war.
Ueber ein clunleel olivenArünes Fossil su»

<?öleum unweit Osnernors, von 1. v. 4, o b o,

Xöni^I. portuA. (Zesgncllen ?u Ltockkolrn. Es

enthielt in IOO Theilen: z6, Kieselerde, Z7-5 5

Kalk, 17,15 Thonerde, 2,52 Talkcrde, 5,25

Eisenoxyd und eine Spur Mangan.
l^scbtrgA ?u cien V^ersucben über clia

irrenden 6er Verbrennlicblceit AaslörmiAer
kAüsüißlreitsn, von Tbeoclor v. Lrottbuis.

birksbrunAen unci lieinerirunAen über clis

VerkibrunASgrten cier I4erren IZe^eux, La»

ruel , 18 nsrci. Drspyie^, 14 e r in b-
vtgecit, Hcbsr 4 , cien 7uclcer aus I4un-

lrelrüben clgr^ustellsn , vorn Uro5. e u-

nrsnn in 4>rZß. Eine sehr interessante Abhand¬

lung, die aber nicht wohl eines Auszugs fähig

ist. Innige Notizen über äis AuekerkereitunA
sus Ltärl^elnebl.

Versucbe über clen Lticlcstolk, über ci«5

^rnmoni»^ unci ciss Ammonium - ^rnsl^srna,

von Hrn. vsv^. Unsern Lesern bereits schon

bekannt.

Verrniscbts cbewiscbe Ueinsrl^unAen über

4en LgueretoikAebsIt lies rVrnmonisic.'s, über

AerleAunZ cies Lcbwers^>stbes, unä rcber b?-
üro-



349

6rotli!onsauern Xslk. Vom ?rok. Ilü>
dereinor in lens. Den Schwerspats) zer¬
legte der Verf. auf folgende Art: er vermengte
2 Pfund Schwerspath mit i Pfund schwcfcs-
sauerm Kali und 6 Unzen Kohlenpulver, und
brachte dieses Gemenge in einem Schmelztiegel
unter einer Kohlcndccke in glühenden Fluß.
Die gutgeflossene und erkaltete Masse, die
leberfarbig aussah, loste er durch Kochen in
12 bis 14 Pfund Wasser auf, filtrirte die
Auflösung, und ließ sie in einem bedeckten Ge¬
fäße erkalten. Nach 24 Stunden fand er den
Boden des Gefäßes mit weißen tafelförmigen
Krystallen bedeckt, deren Gewicht 1^ Pfund
betrug, und die reiner hydrothionsaurer Baryt
waren. Aus der abgegossenen Flüssigkeit ließ
sich durch kohlensaures Kali noch eine Menge
kohlensaurer Baryt fällen, dessen Gewicht aber
nicht bestimmt wurde, und hierauf durch ver¬
dünnte Schwefelsäure5^ Unze Schwefelmilch
fällen. — Wenn fich diese Zerlegung ganz
so verhält, so verdienet sie die Aufmerksamkeit
der Pharmaceuten. —» Die mit Wasser be¬
wirkte Aufläsung des Schwefels im ätzenden
Kalk wird nach D. durch schwefelsaures Kali
zerlegt, es entsteht schwefelsaurer Kalk, der
zu Boden fällt, wenn nicht übermäßig viel
Wasser vorhanden ist, und hydrothionfaures
Schwefelkali, das aufgelost bleibt.

LIau-



Llausllurs mLaumrlnllen, voobaclitet vorn
/.poibel^or LerASMann in Lerün. Der
Vcrf. fand in dem Wasser, welches er durch
Destillation aus der frischen Rinde des Vogel,
kirfchöaumes (krunus ?gäus) erhielt, Blau-
saure. Dieses Wasser wirkte auf verschiedene
Thiere so todtlich, wie das Kirschlorberwasser.
Neuerdings hat man dieses Wasser mit gutein
Erfolg bey Gichtkranken und in Lähmungen an¬
gewendet.

tllrsmi'sclis nncl pbisioloßisclrsLemerl^uii-
Asn über c!sn 8a5t cler ^llorndsumo, und k>e-
sonclsrs über clen 8skt clss ?elclgliorns (^csr
campsstrs). Vom ?rok. 8 cIrrsbor. —.
lieber clis 3cbeiclunA clöü VlanAans vom llllsen»
uncl Zss Verbäboiks clss MsnA-ms Ze^en eini^s
ZlesAeniien. Vom I?rok. l'kskk. Eine Reihe
interessanter Versuche; es ergeben sich daraus
folgende Resultate: ») die von Vauquelin
vorgeschlagene Methode, das Eisenoxyd vom
Manganoxyd durch vollkommen kohlensaures
Kali zu trennen, ist unsicher. 2) Die von
Bergmann vorgeschlagene Methode, durch
Niederschlagungaus einer Auflosung beyder
Oryde in überschüssiger Salpetersaure, ver-
mittelst des blausauren Kali, und Verdünnung
mit Wasser das Manganoxyd von dem gebil¬
deten Berlinerblau abzutrennen, ist allerdings
anwendbar, z) Der Niederschlug, den das

blau.



blausaure Kali in einer Auflosung des reinen
Manganoxydesbildet, ist anfangs völlig weiß«
4) Die Scheidung des Mangans vom Eisen
durch weinsteinsaures Kali ist nicht ganz sicher,
weil das weinsteinsaure -Mangan ziemlich auf«
loslich im Wasser ist. 5) Die bcrnsteinsauern
und benzvesaueru Neutralsalze fuhren ebenfalls
zum Zi-l.

Das gtrnospdäriscdö Las Ist Icsine edorn!»
scds VerdinclunA, sonäern ein ^nr cdsmiscden
VerdinclunA strebenlles dernsn^s cles Lticlr-
Ltolk - unci LauerzrollAgses. Vom Vrok.
IIöd erein er in lena. Hatte der Verf. die
Kapitel über den Begriff einer chemischen Ver¬
bindung, zc. in Fischer's Darstellung
und Kritik der Verdunstnngslehre
gelesen, so würde er seinen Aufsatz wohl schwer¬
lich dem Druck übergeben haben.

Versucds über üie Wirkung llsr dasarter»
snk clas (^uecl^ilber obno Vemperatur-
srdödun^, von Vo^el in l?aris. Eine Reihe
sehr interessanter Versuche, die viele zeithcrige
Irrthümer berichtigen. Wir theilen hier die
interessantesten Resultate derselben mit. 1) Das
Quecksilber erleidet keine Veränderung, wenn
es mit trockner Luft, mit Sauerstoffgas, mit
Wassersiossgas,mit Stickstoffgasund kohlen-
sioffsaurem Gas geschüttelt wird. 2) Die
graue, nicht glanzende Masse, welche sich bey

dem
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dem Schütteln des Quecksilbers mit Wasser und

einigen Gasarten bildet, ist kein Quecksilber«

oxydul, sondern blos mit Wasser vermengtes

fein zertheiltes Quecksilber, und eben so ver¬

halt sich auch das schwarze Pulver, das sich

hierbei) absondert, z) Das Quecksilber aber,

welches nur 0,002 Bley, Wismuth oder Zinn

enthalt, bildet bey dem Schütteln ebenfalls

ein schwarzes Pulver, und das Quecksilber

kann bis auf einen gewissen Grad von diesen

Metallen durch bloßes Schütteln gereiniget

werden. q) Das Quecksilber wird weder

durch Salpetergas, noch durch oxydirtes Stick«

gas, noch durch Kohlenoxydgas oxydirt.

5) Das hydrothionsaure Gas» und das Phos«

phorwasscrstoffgas werden durch Quecksilber

nicht gänzlich zerlegt. Das Wasserstoffgas

halt machtig einen Theil Schwefel oder Phos«

phor zurück, und durch diese unvollkommene

Zersetzung erhalt das Phosphorwasserstoffgas

ganz andere Eigenschaften. 6) Das oxydirt

salzsaure Gas wird gänzlich durch Quecksilber

zerlegt, es bildet sich Sublimat und versüßtes

Quecksilber. 7) Taucht man siedend heißes

Quecksilber in oxydirt salzsaures Gas, so

brennt es mit einer hellen rothen Flamme.

8) Aetherdampf, oder auch flüssiger Aelhcr

verwandeln das Quecksilber bald in eine

schwarze Masse, welche nichts anders als durch

Acther
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Aether fein zertheiltes metallisches Quecksilber
ist. Absoluter Alkohol bringt diese Erschei¬

nung nickt hervor. 9) Das Terpentinöl ver¬

theilt das Quecksilber vorzüglich schnell, und

hierauf beruhet die Extinktion des Quecksilbers

durch Terpentin.
?nr lienntnils sos lZerkestolks

uns ser LsIIussäurv, vom Isorrn ^potbelcer

Lertürner in Limdeolc. Der Verf. sucht

vorzüglich zu erweisen, daß der Gcrbestoff in

Gallapfelsaure übergehen könne, wogegen aber

Herr Gehlen verschiedene nicht unerhebliche

Zweifel erregt.

Llieinisclie blntersuclninA see Lampecken»

Kolkes, uns über sie Ustur ses Vi^menls in

sernselben, von Lkevreul. Zuerst behan¬

delte der Verf. das Holz mit Wasser; um ein

Gramme Holz auszuziehen, bedürfte es

2 Litres siedendes Wasser. Diese Brühe gab

2 Decigrammen 5 Centigrammen trocknes

Extrakt. Das zurückgebliebene Holz besaß

jetzt eine rvsenrothlich graue Farbe. Als die

Campechenholzinfusionen destillirt wurden, er¬

hielt der Äerf. Spuren von einem flüchtigen

Oele und Essigsaure; das eingeäscherte Extrakt

hinterließ viel kohlensaures Kali, das mit

schwefelsaurem und salzsaurcm Kali, schwefel¬

saurem Kalk, Thonerde, Eisen- und Mangan-

oxyd vermischt war.

XXII. Bd. I. St. Z Hierauf
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Hierauf behandelte er das mit Wasser auS«

gezogene Holz so oft mit kochendem Alkohol,

als dieser etwas auflöste, vereinigte die Extrak¬

tionen in einer Retorte, konzentrirte sie und

verdunstete den Rückstand in einer Porzellain-

schale zur Trockne. Das mit diesem Rück¬

stand in Digestion gesetzte Wasser loste eine

kleine Menge davon auf, nahm, mit Salz¬

saure versetzt, eine Rosnfarbc an, und wurde

durch Alkalien violett. Die im Wasser unauf¬

lösliche Materie war öliger oder harziger Natur,

und enthielt ein wenig einer animalischen Sub¬

stanz. — Ungeachtet nun das Hol; mit Wasser

und Alkohol behandelt war, so besaß es doch

noch Geruch, die Farbe desselben aber war

auffallend geschwächt. Mit schwacher Salz¬

säure dirigirt, nahm es eine schone Rosenfarbe

an, allein die Salzsaure färbte sich nicht merk¬

lich. Als die Saure mit Ammoniak versetzt

wurde, nahm sie eine gelbe Farbe an, und

setzte ein gelbes korniges Pulver ab, das bey

der Auflosung in Salzsäure wieder roth wurde,

es bestand aus kleesaurem Kalk und etwas fär¬
bender Materie.

Hierauf behandelte der Verf. das Holz

wieder mit kochendem Wasser z die ersten Auf¬

güsse waren gelb, die letzten aber ganz farben¬

los und fällten das salpetersaure Silber nicht.DaS



Z55

Das Holz besaß noch eine kaum wahrzuneh¬
mende Roscnfarbe, und der Verf. glaubt, daß
die kleine Menge färbender Materie, welche
es zurück behalt, mit der vegeto , animali¬
schen Materie, welche fast in allen salzigten
Theilchen der Pflanzen befindlich ist, verbunden
sey. Nach diesen vorläufigen Versuchen schreitet
nun der Verf. zu einer ausführlichern Unter¬
suchung über, und zeigt, daß das Campcche«
holzertrakr aus zwey Substanzen zusammen¬
gesetzt, wovon die eine im Wasser aufloslich
und zu kiystallisiren fähig sey, während die
andere ihre Auflösbarkeit im Wasser nur der
erstern verdankt, und von diesem aufläslichen
Prinzip nie völlig getrennt werden kann. Sobald
das erstere Prinzip im Campechenholzextrakte
herrscht, ertheilt es demselben alle Eigenschaf¬
ten, die von der orangenrothen Farbe ent¬
springen: die Auflösung des Extrakts gibt dann
Krystalle, und trübt sich nicht beym Erkalten.
Wenn hingegen das unauflösliche Prinzip vor¬
waltet, so gibt die Aufläsung keine Krystalle,
trübt sich beym Erkalten, und nähert sich sehr
den adstringirenden Ertraktcn. Er nennt den
besonderen Stoff, welcher dem Campechenholj
die charakteristischen Eigenschaften ertheilt, He.
mattne. Die Fortsetzung dieser Abhandlung
folgt.

Z 2 kesul-
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Resultats einer AhhgnNung üher clsn
Lchvvekelslkokol, von LIuTel. Enthalt
durchaus nichts Neues.

k'ünkrer Lancl. tlhemisclis Ilntersu-
clrung ^vre^er tZecliegen - Risen -lVIsssen , von
Rlsprotl,. Hundert Theile derselben ent¬
hielten 97»5v gediegen Eisen, und 2,50 Nickel«
oryd — die zweyte enthielt keinen Nickel.

kleder clss he^ cler Verpulkung cies 8al-
xeters mit Rohls erhaltene (Zas, von liilcle-
drsnclt. Es entwickelt sich bey dieser Ver¬
puffung nicht blos kohlensaures Gas und Stick¬
gas, wie man sonst glaubte, sondern auch sal«
petrigtsaures Gas.

Vermischte chemische Remerlcunxien, vom
Z?ro5. R smpsäius. Er laffc die Goldschei¬
dung auf nassem Wege so betreiben, dast das
entwickelte Ealpetergas im Woulfschen Appa¬
rate wieder durch atmosphärisches Gas zersetzt
werde» wodurch fast nichts an Salpetersäure
verloren gehe?c.

(Chemische Analyse clss (lonits, sus «ler
<3egsncl lies IVIeisseners. Vom ?rok. lohn.
Hundert Theile dieses Fossils sind zusammen¬
gesetzt aus: zz,75 Talkerde, 14,00 Kalk,
2,25 Eisenoxydul, 49,00 Kohlensäure, 1,00
Wasser.

Vergleichen«!!« Untersuchung 6es 8chier-
lings (Lonium msLuIatum Rin.) un^ cles

Rohls
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Xobls (Lrasslcs olsrgces virlcl. Ickn.) Vom
^porbol^er Lckraclor in Lsrlin. Am fri«
schen Schierling und im Kohl fanden sich
folgende Bestandtheile: Extraktivstoff, tausend
Theile vom Schierling gaben im Durchschnitt
von mehreren Versuchen . -7,3

vom Kohl .... 2Z,4
Gummiges Extrakt vom Schierling 35,2

Kohl 28,9

Harz, vom Schierling i,5
Kohl . o,5

Eyweiß vom Schierling 3,1
Kohl . 2,9

Grünes Satzmehl, vom Schierling 8,0
Kohl . 6,3

Ferner wurde der Extraktivstoff des Schier«
lings und des Kohls mit verschiedenen Reagen»
tien geprüft, und beyde verhielten sich überein,
auch bey dem Verbrennen hinterließen beyde
eine Asche, die aus denselben Bestandtheilen,
nemlich aus kohlensaurem Kali, kohlensaurer
Talkerde, schwefelsaurem Kali und salzsaurem
Kali zusammengesetzt war. Das wäßrige Ex«
trakt des Schierlings und des Kohls verhielten
sich ebenfalls überein, und gaben beym Ein¬
äschern einen Rückstand, der sich überein ver¬
hielt, und dieses zeigte sich auch bey den fer«
nern Versuchen. Der verdienstolle Verf. schließt
seine schatzbare Abhandlung mit folgenden in«

teressan«



ter,-flanken und wohl zu beherzigenden Bemer¬
kungen: „Aus allen diesen vergleichenden Ver¬
suchen hat sich mir nichts ergeben, welches
chemisch etwas charakteristischesfür die giftigen
Eigenschaften des Schierlings andeuten könnte.
Immer im Wesentlichen dieselben nahen Be¬
standtheile. und immer ein ziemlich gleiches
Verhalten derselben. Eben so sind, wie be¬
kannt, die entfernten Bestandtheile, so weit die
Chemie sie entdeckt hat, dieselben, und Ver¬
suche mehrerer Chemiker über Giftpflanzen dieser
Art stimmen hiermit übcrcin. Bis jetzt scheint
noch wenig Hoffnung da zu seyn, daß man
durch chemisches Verhalten ein Kennzeichen für
die Giftpflanzen finden werde; eher kann man
noch hoffen, daß botanische Charaktere, wohin
auch der oft eigne Geruch der Giftpflanzen noch
zu rechnen ist, davon etwas anzeigen können,
wie man schon zum Theil dergleichen kennt.
Die Kenntniß der giftigen Eigenschaften vieler
Pflanzen beruhet einzig auf Erfahrung, wie
sie sich im thierischen Körper verhalten. Eben
so wenig wird für die Anwendung in der Arz¬
neykunst das chemische Verhalten einige Aus¬
beute geben, die Erfahrung kann hier am sicher¬
sten entscheiden.

Wenn man daher nicht einen eignen oder
allgemeinen Giftstoff in den Pflanzen annehmen
Will, wozu man nicht hinlängliche Gründe hat,

und
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und den man noch nicht abgesondert hat dar¬
stellen können, so ist man gcnvlhigct, die giftige
Wirkung, welche einige Pflanzen auf unsern
Korper äußern, mag diese von der Blausaure,
von einem Salze, von harzigen, gummigen
oder andern einzelnen Bestandtheilen derselben
herrühren, der eigeitthümliebcn organischen
Zusammensetzung dieser Substanzen zuzuschrei¬
ben. Eben die organische Kraft, die den
Schierling durch seine rothen Flecke auszeich¬
net, welche ihm die rundlichen, gestreiften,
und an den Streifen wieder gekerbten Samen,
und überhaupt seinen botanischen Charakter
gibt, eben diese Kraft, welche die chemischen
Elemente im Schierling zusammengefügt hak,
und halt, muß es seyn, die unsere Lebenskraft
zerstört. Wenn der Kohl durch seine organische
Zusammensetzung geeignet ist, sich der Thätig¬
keit unserer Lebenskrast zu unterwerfen, wenn
er durch sie unserm Korper als Nahrung ange¬
eignet werden kann, wenn seine eigenthümliche
organische Verbindung von unserer Lebenskraft
überwunden und völlig aufgehobenwird, so
kämpft dagegen die eigenthümliche organische
oder Lebenskraft des Schierlings gegen unsre
Lebenskraft an, und übt einen Reitz darauf
aus, den der Arzt bezwecken kann, und über¬
windet, oder vernichtet bey größerer Gabe
dieselbe ganz."

Dehsr
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Ueber clsn 8tsrl:enmebl?ucker, vom ^cs-
ösm. 6 eklen. — Kieker einige nock nn»
erklärte ckemiecks l^rsekeinnn^en, vom Iler-
,u«Asder. — Der Verf. sucht sie durch
neue Hypothesen zu erklären. IVIirtel äss ge-
wöknlicke l'rlrchvvüsservor clem Vercierken
?u scknt^en, nncl keickniime eisn liA)ptiscken
lVlumien ^leick mscken; von Lertürner
in b^imkeclc. Zur Conftrvation des Wassers
schlägt der Verf. vor, solches mit ätzendem
Kalk zu versehen; will man es wieder trinkbar
machen, so versetzt man es mit kohlensaurer
Talkerde, welche den aufgelösten Kalk nieder¬
schlägt. Ein zweckmäßigeresMittel aber, das
auch Krusenstern auf seiner großen Ent¬
deckungsreise bewährt fand, besteht in der
innern Verkohlung der hölzernen Gefäße,
worin man das Wasser aufbewahrt. — Das
Verfahren des Verf., thierische Körper gegen
die Fäulniß zu sichern, und sie in eine Art von
Mumien zu verwandeln, besteht in Folgendem:
der dazu bestimmte Leichnam wird so viel wie
möglich von Eingeweiden befreyet, doch ohne
große äußerliche Verletzung. Nachdem die
leeren Höhlen gehörig ausgestopft worden, wird
solcher in einem schicklichen Behälter mit einem
gesättigten Galläpfelaufguß, dem man bis zum
säuerlichen Geschmack Schwefelsäure zugesetzt
hat, übergössen,bis er davon ganz bedeckt ist.

Nach-
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Nachdem er ungefähr den Sommer hindurch

darin gelegen hat, kann man ihn an: Besten im

Winter der freyen Luft aussetzen, und ihn, wenn

dieses die wärmere Witterung nicht mehr ge¬

stattet, zum zweyten Mal in die geistige Gast-

apfeltinkcur legen. Der Weingeist halt unter

dieser Zeit das Wasser gefesselt, daß keine

Fäulmß eintreten kann, und unterdessen erhalt

der aufgelöste Gerbcstoff Gelegenheit überall

einzudringen, und sich mit der Musk-lsubstanj

zu verbinden, wodurch diese in ein Tannat

verwandelt wird, welches der Einwirkung des

Wassers widersteht, und au freyer Luft leicht

austrocknet. Man kann auch, um den so be¬

handelten Leichnam den alten Mumien noch

ähnlicher zu machen, ihn einige Zeit in eurer

heißen Mischung aus Schisspech, etwas Ter.

pentin und wohlriechenden Harzen halten, oder

ihn wiederholt in eine Auflosung wohlriechen¬

der Harze in Leinolfirniß tauchen, wodurch

auch der vorher wohl ausgetrocknete Leichnam

eine längere Dauer erhalt.

DntsrsncknnA über clen flüssigen Mucker

sus 8tär!r,emekl, un>l über blmrviincllunA «nlser

kVlglerien irr AäbrunAsksbi^an Mucker. Vom

Illrn. VoZsl in ?sris. Debsr ciie Ilmvvanll-

luvA rler Ltärlcs in Mucker nsclr Xircbboks
IVletbocie. Vom ?rok. ?kakk in kiel. —

Beyde Aufsätze enthalten neue Bestätigung jetzt
hin-
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hinlänglich bekannter Thatsachen. IZsylaxo

?ur Lescüiclrts cler L.rkncInnA üss Ltärlcen-

meül?.uclcsrs. — Ein unbedeutender franzö¬

sischer Schwätzer, Namens Cadet de Gas-

sicourt, wollte die Chre der Erfindung des

Stärkenzuckers Herrn Kirchhof absprechen,

und dem verstorbenen Fourcroy zueignen,

und wird hier nach Verdienst zurecht gewie¬

sen. — Hierauf folgen noch einige polemische

Aufsätze, Preisaufgaben ec. die wir hier über¬

gehen wollen.

Deker clie A^urriniscüsn (Zekatss üsr Alten,

nebst liemerlcun^en über clen 8tein Vn cler

tüliinesen, vom b.sriclpb)'s. I). IVolokk. Eine

mit einem großen Aufwand von Scharfsinn und

Belesenheit geschriebene Abhandlung, welche

uach Regeln der Hermeneutik darzuthun sucht,

daß die Murrincn der Alten Porzellan gewesen

seyen.

LescbreibnnA eines Apparats, mittelst
liessen üren^lirües Icolrlensanres Ammonium

aus testen tlrierisclien I lreilen am wolrlteilstön

gewonnen, nncl ^NAleicü vkne weitere kosten
relctißeirt werclen lcann. Vorn O. (rsitnsr

?u bösnit? lie)? LcüneeberA. Eine sehr zweck»

maß ge Vorrichtung, die durch Kupfer erläu¬

tert ist.

Lescüreidnnpl eines Apparats, vermittelst

dessen man clen Übeln Leruclr Key cler Ver-

kertiZnnK



kertiAUNA cles Lerlinerlilan vermeiden l^znn.
Von v'ärcst. Ebenfalls eine zweckmäßige
Vorrichtung.

LemerlcunASn ühsr natürliches unll arigsd-
licü lcünstlicüesLlut, aus einein Lcllreiden
ües Illrn. O. Lcüükler in LtMtgarll. Be¬
kanntlich wollte Herr Prof. Grindel durch
Galvanismus aus einer Mischung vonEywech,
Wasser, phosphorsauremEisen und Kochsalz
eine dem Blute ähnliche Mischung erhalten
haben: allein Hr. v. Sch übler zeigt, daß
sie durchaus nichts mit dem Blute gemein habe,
und sich Herr Prof. Grindel tauschte. Wenn
man durch Galvanismus ein salzsaures Salz
zersetzt, so wird, so fern der positive Pol
ein Golddrath ist, eine Goldauflosung ent¬
stehen, weil sich am positiven Pol opydirte
Salzsäure bildet; ist nun in jener mit dem
positiven Pol verbundenen Flüssigkeit Eyweiß,
oder überhaupt ein thierischer Stoff vorhanden,
so verbindet sich das Gold mit demselben zu einer
purpurrothen Substanz. Eine Mischung aus
^ Tropfen einer Goldauflosunq, und eine
Drachme Eyweiß in Wasser ausgelost, und dem
Einfluß der atmosphärischenLuft und dem
Sonnenlichte ausgesetzt, erhalt in 4 Stunden
eine blaßrothe Farbe, die immer zunimmt, und
nach 24 Stunden dunkel violett wird; dieselbe

Flüssig-
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Flüssigkeit bis zum Kochen erhitzt, nimmt in
5 Minuten eine dunkelrothe Farbe an.

lieber clsn blrinstolk, vom Urok. Ukskk.
Enthält bekannte Thatsachen. Ueber rl!s ro¬
sige Säure im ligrn^ Eine bekannte Be¬
merkung von Proust. Ueber clen Hsrn cles
Strsukes. Vauquelin stellte diese Analyse
an und fand darin, Harnsaure, schwefel-
saures Kali, schwefelsauren Kalk, salzsaures
Ammoniak, einen thierischen Stoff, einen öli¬
gen Stoff, und phosphorsauern Kalk. Auch
in dem Harn anderer Vogel fand er die Harn¬
saure.

^erls^unA eler L^erscbslen, von Vaugue-
lin. Wenn der Verf. sagt, daß die Chemiker
bis jetzt in den Eyerschalen nichts als kohlen¬
sauren Kalk annehmen, so weiß er nicht, daß
die deutschen Chemiker schon langst auch den
phosphorsauren Kalk als Bestandtheildersel¬
ben gefunden haben. Neu ist indessen die Be¬
merkung, daß in den Eyerschalen auch kohlen¬
saure Talkerde enthalten ist.

VerAlsicbunA ller blrmarten verscbiollensr
l'biero, von Vsnguelin. Der Urin des
Löwen und des Känigstiegers sind einander in
allen Stücken gleich, und haben auch einige
Aehnlichkeit mit dem Urin des Menschen, doch
unterscheiden sie sich davon in folgenden Punk¬
ten: i) sie sind alkalisch in dem Augenblicke,

da
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da sie gelassen werden; da der Urin des gesun¬

den Menschen im Gegentheil immer sauer ist.

Der Gegenwart des freyen Ammoniaks in

diesen Urinarten ist der starke und unange.

nehme Geruch zuzuschreiben, den dieselben bey

dieser Gattung von Thieren verbreiten, sogleich

wenn sie aus der Blase des Thieres kommen.

2) Sie enthalten keine Harnsaure, noch irgend

eine Verbindung dieser Saure mit den Alkalien,

z) Sie enthalten fast gar keinen Phosphor-

sauern Kalk. 4) Enthalten sie auch fast kein

Kochsalz. Desto großer aber ist die Menge

des in ihnen enthaltenen Harnstoffs. Der Urin

des Biebers hat die größte Aehnlichkeit mit

dem Harne der gewöhnlichen Pflanzenfressenden

Thiere, indessen unterscheidet er sich davon

dadurch, daß er kein salzsaures Ammoniak,

sondern eine betrachtliche Menge kohlensaure

und essigsaure Talkcrde enthalt.
Ueber ciie l»!cbtex!sten? cles Lcbvvekel-

sticlrAsses in clsn Zcbwekelguellen ?u backen.

Der geschickte Chemiker Monheim nimmt

hier, auf Versuche gestützt, seine Behauptung

eines Schwefelstickgases in den Badern zu

Acken zurück, und zeigt, daß der Schwefel

in dem Gase dieser Wasser bloß an Wasserstoff

gebunden ist.

lieber cien ^Vaiüinüiß. Vom Hrn.

stemiker 6eblon. ^bbanülunZ über 6isVor-
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VorftrtiAUNA uncl ^nvvenännA 6er Orseüls,
von Oocq. Eine genau? Beschreibung der
Zubereitung der Orftill?. Ueber sie Ibicbrer-
LcbelnunA be)' HbscbielsoriA einer srsrl^ Zeig-
cienen VVinlibücbse, von 1'bsos. von (Z r o t-
iboks. — lieber sie ^nkiöslicblceit cles
xveiftsn ^rsenilrs irn Wasser in IZinsiobt gut
dessen pb-irmsocutisoben Lebrsocb, vom
O. blssse in LieIeksI6. Völlig weißer, rei¬
ner, zum feinsten Pulver zerriebener Arsenik (ar-
senigre Saure) erforderte zu seiner Auflosung
Z2O Tkcile Wasser von 16° R.

LetraeftrunLen über sie ^rt, ^vie sssl^icbr
be^ clreniisebenTrsclieinnnAenvvirlrt, von
La^'I^usssc uns l'benars. Eine Reihe
interessante Versuche, aus welchen die Verfasser
folgende Resultate ziehen: r) die Gold- und
Silbcraufloftinqcn, in Berührung gebracht
mit Oclen, Acther und Kohle werden zersetzt
durch das Licht; sie werden es aber auch in einer
Hitze von ioo°, wie Rumford bewiesen hat.
2) Das trockne oxydirt salzsaure Gas wird we¬
der durch das lebhafteste Licht, noch durch die
größte Hitze zersetzt, z) Die liquide orydirte
Salzsaure wird durch ein nicht sehr starkes Licht
zersetzt» sie wird es aber auch durch eine Warme
nahe der Dunkelrothglühhitze.4) Die konccn«
trirte Salpetersäure wird zersetzt durch ein sehr
lebhaftes Licht, und eben so durch eine Wärme,

gleich
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gleich der dunkelrothen Gluth. 5) Das oxy«

dirtsalzfaure Gas vermischt entweder mit Hydro-

gengas, oder hydrogenirtem Kohlenoxydgas, ver¬

pufft bey Berührung der Sonnenstrahlen; es

verpufft auch bey einer Hitze von 125° bis i6v°.

6) Das orydirtsalzsaure Gas vermischt mit

Wasserstoffgas zersetzt sich bloß langsam bey zer-

sireuetem Lichte. Diese zwey Gasarten wirken

nur langsam oder gar nicht auf einander unter¬

halb i2o°. 7) Das schwarze Quecksilbcroryd

bildet sich um in Quecksilber und rothes Queck¬

silberoxyd am Lichte; dieselbe Veränderung er¬

folgt auch durch die Warme. 8) Braunes

Bleyoxyd, und ohne Zweifel auch die Oxyde

von Gold, Silber und Platina zersetzen sich im

Lichte, und auch durch die Warme. 9) Die

rosenrothe Farbe des Sassors wurde durch das

Licht zersetzt und schmutzig weiß; dieselbe Ver¬

änderung erlitt sie auch in einer Hitze von i6c>°

binnen einer Stunde. 10) Die Violfarbe deS

Campecheholzes wurde durch das Licht zersetzt,

und rothgelb, und matt ; eben so auch durch eine

Hitze von 180" wahrend iZ- Stunden u. s. w.

Also, schließen die Verf., da das Licht keine che¬

mische Wirkung auf Korper äußert, welche

nicht eine mehr oder weniger starke Wärme

auch hervorbringen konnte, so ist es dargethan,

daß die Wirkung des Lichts ganz dieselbe, als

die der Wärme sey.
Zu-
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Zusätze ster vorberAshenclen ,Vbhznst-

lon^, von, IZerausZeber — Ueber einige

tZuinlnibur^o, von pelletier. DasPdel-

lium besteht nach dieser Untersuchung aus:

59 Th. Harz mit etwas flüchtigem Ocle, 9,2

Gummi , zo 6 eines Gummi, weiches mit dem

von Bassora übereinkommt, und 1,5 flüchtigem

Oel. Die Myrrhe enthalt folgende Bestand¬

theile: Z4 Harz mit ein wenig flüchtigem Oel

verbunden, und 66 Gummi; der Opopanax

enthielt in 50 Theilen: 21,00 Harz, >6,70

Gummi; 2,10 Satzmehs; 4,90 Holzfaser;

1,40 Aepfelsäure, 0,50 Ertraktivstoff, ferner

eine Spur von elastischem Harze (?).

VereinkscbunA cles Voltsscbsn Lnclioms-

ters, vom lilrn. ^z>otkeker Vo^el in Ls^reutb.

Schwerlich werden sich mir dieser Gerathschaft

sehr genaue Versuche anstellen lassen — und die

Eerälhschaften auf Kosten der Genauigkeit zu

verwohlfeilern, ist nicht zu empfehlen. Ueberdteß

ist ja das Volta'fcheEudiomct r so enorm theuer

nicht, und für den Preis von 6—8 Louisd'or

kann man es im vollkommensten Zustande

erhalten.

Vermischte chemische LsmerkunAen, vorn
Hrn. l?ruk. Oö bere in er in keng. bleues

ökonomisches Versskren rothes (Quecksilber-

vxzist 2U bereiten, von LruAnstelli. —
Man weiß nicht, ob der Herr Verf. mit dem che¬

mischen
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niischen Publikum scherzen will, daß er demsel¬
ben die allcrkostspieligste Methode das Quecksil¬
beroxyd zu bereiten als ökonomisch anacprcist!!
Zudem ist es noch die Frage: ob das Oxyd des
Verfassers wirklich auch ein rcineS Quecksilber¬
oxyd, oder ein salpetersaures Oxyd mit über¬
schüssiger Base.

Versncbs mit ciem lncÜA, lVaicl uns iVnil,
von (lbevreul— Unsern Lesern schon bekannt.
lieber sie Verscbisclenbeit cles Koblsnwaseer-
stolkAgses aus mineraUscben Ltolken uns aus
snimallscben entwickelt. Die Herren The-
nard und Dupuytcren schüttelten Wasser
mit Kohlenwasserstoffgas, das aus mineralischen
Substanzen erhalten wurde, und ließen es her«
nach ruhig an der Luft stehen. Das Wasser
ließ allmahlig das aufgenommene Gas cntwei«
chen, ohne sich zu trüben, und ohne zu verder,
ben. Anders aber war der Erfolg, als sie ein
Kohlenwasserstoffgas anwandten, das durch
Faulniß einer thierischen Substanz erhalten wor«
den: das Wasser wurde faul, es trübte sich und
setzte Flocken einer wahrhaft thierischen Sub¬
stanz ab.

Veriniscbte cbemiscbo IZeinerkunAen aus
einem Lriek an cken IlersusAöber, vom llrn.
Hokapotbeker Qruner in Hannover. —
lieber clen Lal^burZer Vitriol, vom bin. ^caä.
Qeblen.

XXII. Bd. I. St. A a Ueber
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Ueber ^Ltallve^etstionen, vom IZrn. O.

bVilb. ^immermann. Eine Reihe interessanter

Versuche. Der Verfasser wählte zu diesen Versu¬

chen horizsntalliegcnde Platten verschiedener Art,

gemeiniglich von Glase, auf welchen Mctallso«

lutionen dünn verbreitet und mit desoxydirenden

Metallen in Berührung gesetzt wurden. Diese

Art der Metallvegttation nennt er Flachenvege¬

tation, weitste, von der Flache projicirt, sich

hierdurch von der kubischen, die in Hohe, Breite

und Tiefe auswachst, hinlänglich unterscheidet.

bieder clasl'ellmb^llroill, von Humpbrz,

v avRitter erzählt, daß unter allen

metallischen Leitern, mit welchen er durch nega¬

tive Elektricität Kalimetall zu erhalten suchte,

Tellur das einzige war, wobey keines erschien.'

Er stellt die sehr merkwürdige Thatsache auf,

baß wenn man die elektrische Kette im Wasser

durch zwey Flachen von Tellur schließt, sich

Oxygen an der positiven, aber kein Hydrogcn

an der negativen Seite entwickle, indem hier

blos ein brauner Staub abgesondert werde, den

er für Tellurhydroid (d.h. eine Verbindung aus

Hydrogeu undTellurmetall) hielt. Der scharfsin¬

nige Davy untersuchte diese Angabe genauer mit

feinem Apparate von l avo Doppelplatten, und

fand, daß negativ elektristrtes Tellur auf Kali

einwirkend Kalimetall wie in andern Fallen er-zeugt,



Z7i

zeugt, daß aber diese zwey Metalle eine eigen>

thümliche Verbindung mit einander eingehen.
Ueber äis l'bsoriv cler llbsuüs. I. "I'beo-

rslisebe Lstrgcbtturigen von Huruybr^ Da-

vz^. II. 'I'beoretiscbs ^nmorlcunA s!s Lin-

leitunA xveiterer ?or8cbur>A, vorn I?rok. Oo-
Iioroiner.

Ilntersnebun^en über üss As^snseitiAs
Xersstxen cler nnsuklöslioben unü auklöslieben

8sl?e, von vnlong. Eine vortreffliche Ab¬

handlung, die ganz im Geiste Berthollets

bearbeitet ist.
Oorsrscls ^nsielit cler cbennscbsn I>ls-

turßeser^e, üurcb clio neueren Untcleclrun»

^en Agwonnen. Ueber clie HervorbrinZunA

cler 'VVcirrno unü clorsus sb^eleitete (Zesel^s

derselben, von Oerstscl. Ein Fragment

aus dessen Ansicht der chemischen Naturgesetze

durch die neueren Entdeckungen gewonnen.

Brief an Herrn Bucholz, über die Bildung

der Metalle im Allgemeinen, und über

jene von Oavy insbesondere, oder Ver¬

such über eine allgemeine Reform der che¬

mischen Theorie, durch I. B. Van-Mons,

Mitglied des franzosischen Instituts und

des ehemaligen Holland. ir TH. Brüssel,

iLii. 8. Uebersetzt von F. Würzer.

Aa 2 Nach



Nach dem Systeme des Verfassers haben alle
brennbar- Korper den Wasserstoff zum Bestand¬
theil; die Oxyde bestehen aus einer Substanz,
die noch brennbar ist, und Wasser, und die Säu¬
ren aus Wasser und derselben Substanz, mit
Sauerstoff gesättigt. Das Wasser ist eine drey¬
fache Verbindung von Wasser-, Sauer-, und
Warmestoff. Wenn es nicht als wesentlicher
Bestandtheil mit einem Korper vereinigt ist, so
enthalt es diese Stoffe stets in derselben Propor¬
tion; aber wenn es sich verbindet, dann kann
es Wasserstoff, oder Warmefioss im Uebermaß
aufnehmen. Das erste hat Statt in allen Oxy¬
den, welche sich nicht durch Feuer wieder her¬
stellen lassen, das zweyte bey jenen, welche bey
der Rothglühhitze reducirt werden. Der Sauer¬
stoff ist stcls durch den einen oder den andern
dieser Bestandtheile gesättigt; und er nimmt
beyve gleich gut auf. Bildet sich das Wasser
mit Uebermaß von Wasserstoff, so gibt der
Sauerstoss in demselben Verhältniß Warmestoff
ab, und umgekehrt. Erhitzt man ein Oxyd
stark, so wird es entweder durch den Wasser¬
stoff, welchen die Gegenwart des Wärmestoffs
frey macht, wieder hergestellt oder brennbar;
befindet sich der Kärper in Berührung mit der
Luft sö überladet er sich mit Saure, und zu
gleicher Zeit mit Wärmesioff.

In
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In den Sauren ist alles proportionirt in
Beziehung auf das Wasser, und diese Korper
bilden Auflösungen eigener Basen, oder brenn¬
barer Stoffe, gesättigt mit Sauerstoss im Was¬
ser. Alle bis hierhin bekannten Sauren können
betrachtet werden, als seyen sie metallischer
Natur oder als besaßen sie im Wasser ein Sur¬
rogat für den Wasserstoff, durch welchen ihre
brennbare Basis metallisirt seyn würde. Der
Stickstoff ist ein Sous-Ofyd von einer ahnli¬
chen Basis, den der Sauerstoff mehr oxydiren
und der Wasserstoff ist Ammoniak, (welches ein
metallisches Oxyd ist) sous'oxydircn kann, was
aber vom Sauerstoff ohne Metallisationswassec
nicht in Saure umgewandelt werden kann; daher
kömmt es, daß das mit Sauerstoff gesättigte Am¬
monium diese Saure bildet; und so verhalt cssch
mit der Schwefelsaure und allen and^ll Sau¬
reu, die nicht von Metallen her^-ninen, diese
können sich ohne fremdes weder bilden
noch fort bestehen. D"'Schwefel, die Kohle,
die Basis der Flus/path-, Vorarsaure ?c. sind
ahntt^e brem-öare Stoffe, die mehr oder wem'-
ger surhydrogenirtund oxydirt sind, um sich
in Sauren umwandeln zu können. Die Koch¬
salzsaure ist eine brennbare Basis, gesättigt mit
Sauerstoff und aufgelöst in Wasser, welches
man ebenfalls wie Metallisationswasser ansehen
kann. Oxygenirt sich diese Saure, so tritt

statt
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statt dieses Wassers Sauerstoff, welcher sich

beynahe im Gaszustande befindet, zu ihr, und

die brennbare Basis wird metallisch oxygenirt.

Die Bases anderer Sauren können nur Wasser¬

stoff stakt des Wassers aufnehmen. Setzt man

die oxygenirte Kochsalzsaure der Rothglühhitze

oder den Sonnenstrahlen aus, wahrend sie in

Wasser aufgelöst ist, oder sich in Berührung

mit dieser Flüssigkeit befindet, so verwandelt

sich das Oxygen in Gas, während das Wasser

seine Stelle einnimmt, und es entsteht gemeine

Kochsalzsaure. — Das Wasser macht einen

wesentlichen Theil der Kochsaljsaure, so wie der

Sauerstoff, in dem Falle, wo das Wasser

fehlt, aus.

Die allgemeine Tendenz der Körper ist, Wasser

zu viden. Es geschieht keine Verbindung, als

zwiichen »,en Bestandtheilen dieser Flüssigkeit

und beym feh.^den Wasser mit einem oder dem

andern seiner Erun^offe. Ist das Wasser ein-

mal gebi'det, so kann „gH durch die

elektrische Flüssigkeit, oder >„rch das Sonnen¬

licht, wahrend der Vegetation, erlegt w-rdsn.

In allen andern Fallen verdrangt das Wazf^

den Wasserstoff aus den brennbaren Körpern,

wie bey den Oxydationen, ober den Sauerstoff,

wie bey der oxydirtcn Salzsäure; und die ge¬

meine Kochsalzsäure, welche alle Metalle in dem

Augenblick oxpdirt, wo sie sie auflöst, gibt kei¬

nen Sauerstoff an diese Körper ab, aber wohl

ihr



ihr Metallisationswasser an den Wasserstoff der«
selben. Das freye Wasser thut dasselbe, wenn
es allein oder durch Hülfe einer Saure ein Me¬
tall oxydirt. Diese Wirkung von Seiten der
Kochsalzsaure hat mit und ohne Wärme Statt,
nachdem das Metall, indem es sich oxydirt, im Ver¬
hältniß seiner Menge Wasserstoff den Sauerstoff
zwingt, mehr oder weniger Wärmesioffabzulegen.

Die elektrische Flüssigkeit, indem sie den
Sauerstoff des Wassers mit Wärmestoff verbin«
det, bringt denselben in Gaszustand, wodurch
der Wasserstoff frey wird. Dasselbe geschieht
bey der Verbindungdes Wärmestoffs mit dem
Sauerstoff der Kochsalzsäure; und eben so bey
seiner Verbindung mit dem Stickstoff im Ammo¬
nium. Der Wärmestoff tritt hier an die Stelle
des Wasserstoffs, wie sonst der Wasserstoff an die
Stelle des Wärmestoffs. Diese Substitutionen
haben immer bey dem Säurestoff oder bey den oxy-
dirten Korpern Statt. Wenn man dem eigenen
Wasser des azotisch vxydirten und in Ammoniak
hydrogenirten Brennbaren Wasserstoff subsiituirk,
so erhält man ein Metall; Stickstoff also xlus
Wasserstoffunb minus Sauerstoff, oder genauer:
Stickstoff xlus 2 Mal Wasserstoff, und minus
Wasser, oder Ammoniak, xlus Einmal Wasserstoff
und minus Wasser bilden dasl Ammoniakon,
welches ein vollkommen metallischer Kö per ist,
^>r sich von neuem in Ammoniak, direkt durch
den Sauerstoff und durch den Beytritt des Was¬

sers
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fers an die Stelle des Wasserstoffs, verwandeln

laßt. Diese Gynchests des Ammoniaks ergänzt

jene des Metalls, dessen Oxyd es ist.

So sind das Potassion, Sodion,

Ammoniakon, Barytion, Calcion ec.

eigene brennbare Korper, die durch Wasserstoff

zu Metallen geworden sind; alle andere metalli¬

sche Stoffe befinden sich in demselben Falle.

Die thatige Anziehung, welche die Oxyde

der eben genannten Metalle auf den Sauerstoff

äußern, kommt von ihrer secundaren Affinität

zum Wasser oder von ihrer Auflösbarkeit in die¬

ser Flüssigkeit her. Diese Verwandtschaft

macht, daß die Oxyds beym Mangel an Wasser

ein Uebermaß von Sauerstoff annehmen, wie

dieß der Fall bey der Kochsalzsaure ist, wenn sie

des Metallisationswasscrs beraubt ist; indessen

doch hier auf eine amoviblere Weise. Das

Wasser tritt an die Stelle des Sauerstoffs. Der

Wärmcstoff, den es bey dieser Verbindung ab¬

setzt, ist hinreichend, denselben in Gaszustand

zu verwandeln. Dieß Wasser, welches der

Verfasser 1'la^clratation nennt, spielt, nach

seinem Systeme, eine wesentliche Rolle in den

meisten chemischen Verbindungen.

Die metallischen Oxyde sind nur mit Sauer¬

stoff gesättigt, in Beziehung ans ihren metalli-

sicenden Wasserstoff; sie würden sauer werden,

wenn ihre Sättigung vollkommen seyn konnte.

In der Verbindung mit den Säuren legen
die



die Oxyde ihr Metallisationswasser ab, oder

zwingen die Sauren, das ihrige fahren zu las¬

sen; und die Vereinigung geschieht bey einer

halben Menge Wasser, und vermöge der gemein¬

schaftlichen Adharenz zu dieser Menge. Inzwi¬

schen wird das abgesetzte Wasser, welches Me¬

tallisationswasser gewesen ist, für die Salze

Krystallisationswasser.

In der organischen Welt sind auch Oxyde

und Säuren; aber diese letzteren immer unvoll¬

kommen, und mit Sauerstoff nicht gesättigt,

oder sie haben zur Basis den metallisch» hydro-

genirten Kohlenstoff, und sie sind mehr oder

weniger hydratirt, im Verhältniß ihres Zustan¬

des einer unvollkommnen Säure. Die Oxyde

dieser Körper haben auch zur Basis metallische

Kohle, und die eigenthümlichen Bestandtheile

der organisirten Stoffe sind wahre Salze, zu¬

sammengesetzt aus oben bemerkten Säuren und

Oxyden. Die Kunst erzeugt sie meistens

durch ihre Art zu analysiren. Die Naphthen

(der Schwefelathcr ausgenommen) sind alle

ahnliche Salze, worin die Gegenwart der

Saure durch den Alkohol, welcher seines Was¬

sers beraubt ist, vollkommen versteckt wird; der¬

selbe kann davon ungefähr gleiche Mengen seines

Gewichts neutralisiren. Der Schwefelathcr ist

eigentlich Alkohol ohne Wasser, oder das Oxyd,

welches in andern Naphthen die Säuren sättigt;

denn er kann diese Sättigung direkt bewirken»

Der
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Der Verfasser scheint zu glauben, daß die Sau«
ren bey ihrer Verbindung zu Aethers, ihr Me-
tallisationswasser ablegen, wodurch sie aufhö¬
ren, Säuren zu seyn, wie die Reagentien be¬
weisen. Die zu große Feuerbcständigkeit der
Schwefelsauremacht, daß sich der Schwefel«
ather zerlegt, und daß bloß sein Oxyd überdestil-
lirt. Das Gummi und der Zucker sind ähnliche
Salze, die den Cssig zur Saure haben.

Der Stickstoff in den thierischen Substanzen
vertritt die Verrichtung einer unvollkommnen
Säure oder Oxyds, je nachdem das Wasser
oder der Wasserstoff ihn metallisirt. Die Na¬
tur allein kann in ihren organischen Processen
den Kohlenstoff metallisch oxydiren, und sein
Oxyd in Säure verwandeln, wie das metallische
Oryd des Stickstoffs in unvollkommne Säure.

Der Verfasser hat diese Grundsätze, die die
Basis seiner neuen Theorie ausmachen, auf
fast all-Erscheinungen in der Chemie angewandt,
und zu ihrer Unterstützung zahlreiche Thatsachen
aufgeführt. '

Ein Theil des sten Bands dieses Werkes ist
schon in unsern Händen, und der 2te Band
wird nächstens erscheinen.

Dieß Werk ist sehr korrect, mit kleinen
Typen, gedruckt. Es erscheint in Gent bey
P. F cke (^oesinA-verknete, rue tlarrte?
körte. No. ss 9.
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I.

Nem dießjahrigen Cursus in meinem pharma¬
ceutisch - chemischen Institute wohnen folgende
Herren als Pensionairs bey:

Herr Gumprecht, aus Hamburg.
- Heße, aus Sonvershausen.
- Hornung, aus Frankenhausen.
. König, aus Osnabrück.
- Lucas, ausWilstern imHolsteinschsn.
- Müller, aus Aachen.
» Schulz, aus Lörrach bey Basel.
- Schwertfeger, aus Memmingen

in Oberschwaben.
- Wrede, auS Bonn.

II.

Berichtigung.

Aus der Liste der Penstonairs (s.Journ. 21.
V. r.St. S. 390.), welche dem vorigen Cursus
beywohnten, ist Herr L. Luca aus Frankfurt
a. M. auszustreichen, dagegen Herr Forberg
aus Erfurt, und Herr Friedrich aus Stadt-
Jlm einzuschalten.

XXII, Bd. I. St. B b III.



III.

Ankündigung einer neu errichteten

Fabrik pharmaceutischer und che¬

mischer Präparate.

In Verbindung mit einem meiner Zöglinge

habe ich inTeuditz beyLützen im Königreich

Sachsen eine chemische Fabrik etablirt,

nachdem ich von Sr. Majestät dem Känig von

Sachsen dazu allergnädigst privilcgirt worden

bin. Ich schmeichle mir, daß dieselbe das Zu¬

trauen des Publikums erlangen wird, da ich

hoffen darf, daß ich seit 24Jahren sowohl durch

meine Schriften, als auch durch eine ziemliche

Anzahl junger, Manner, die aus meiner Bil¬

dungsanstalt hervorgingen, das Publikum über¬

zeugt habe, daß mir die Cultur der Chemie

und Pharmacie am Herzen liegt. Wenn ich stets

aufmerksam auf die genaue und sirenge Prüfung

der Arzneymittel machte, und alle Hülfsmittel

dazu angab, so darf man wohl auch voraus¬

setzen, daß meine Fabrik durchaus echte, un-

verfälschte und kunstmäßig verfer¬

tigte Präparate liefern wird, welche jede

Prüfung aushalten können, und zugleich um

einen Preis, wofür sie kein Apotheker im Klei-

nen verfertigen kann. Dieses wird meine Fa¬

brik vor andern ähnlichen Fabriken auszeichnen.

Mit den meisten dieser Fabriken werde ich über-
dem



dem nicht nur Preis halten, sondern durch

zweckmäßige Einrichtungen und angewandte

praktische Vortheile bin ich in Stand gesetzt

worden, manche Artikel um noch billigere Preise

liefern zu können.

Ich füge hier ein Verzeichniß der auf dem

Lager befindlichen Artikel bey, bitte um geneigte

Auftrage, und ersuche meine Freunde und vor¬

maligen Zöglinge diese Ansialt weiter bekannt zu

machen, und sich dafür zu interefsttem

Man wenvcr sich unter folgender Adresse

an uns; an die prlvilegirte chemische

Fabrik zu Teuditz bey Lützen.

I. V. Trommsdorff.

?reisec>uranl;

6 <z r

AnääiZSt xrivilkArrten clremigclren kadrilc

l'kllckit? lzk^ I,Üt2KN.

In conlantor ?gk>IunA in Lyecies 5, Z2 Ar., mir

Lussckluls cler RrnballgAS. I-eiy?.iAsr dewiclrt.

<
Ze

^kciäum scsricnin Westonclorüi 4
—

nitricurn .... 16 —,

conconrrat.
-- 2» —>

Vö 2 ^ciünrn
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^cläuin nitricum kumans.
clrsmisclr - rein,

xliosplioricuai slcc. ^j.
salis zzurum . W.
— eoncentrst.
— kumsns.

isitüricum cr^stslllsst.
^etlisr Leu scetic.

xlros^lior.
sulxliur. s. vitrioli.

^Icsli cr^stsllissr i dr.
^ntimoniuru clis^lror. slzl.
^Icoliol ablutus
Lsr^ts csrdonleg
Lut^rum sntimou!!. ,
Liueres clsvellsti
Lreiuor lsrtsr! soludilis.

. volstilis.
duxruru sulpliur. iuumon. ^j.
Fbur ustuiu uiZruru.

. xulver.
Flores den^oss A
Flores ^ioci. . . . .
(Zloduli tsrtsr! msrrist! jtzj.
He^>gr sntirnonii

sulzzlruris I^slin.
. cslcsriz.

F.g!i SLSticuiu W



I^sli dorussicuw crz'stsll. . .
csrdornc. cr^stsIIisAt. Mj.
causticum. ....
äepurst. s. s-il tsrtsri. .

I^ermes minersle
I^sc sulxduris

csuslic. i» dscal.
. inkernglis

I.i<z. snocl^n. rn!n. Holkm.
ve^etsdilis. .
rnsrtisms.

AlgAnesiii csrbonlcs.
usts. . .

IVIsgisterium insrcas!».
Mercurius sceticus A.

Juleis. Aj.
pdospdor. Zj.. .
xrsecix. slk. jtzj.

rüder.
Lvludil. llsdnem.
sudlim. corrosiv.

^atrunr gceticum. . . . .
. csrdoii. cr^stsll.
. xdvspkoric. cr^st.

I>litrum ünUnaonigt.
. clepurgtum.

Oleurn snim. Oipp. ^j.
. coru. Lorv. W. . .
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Olsuln succin. ver.

I'lLsiris

LsI gn^Iicum. » Or.

. srnmonisc. cr^st.

oukliin.

vslstile ssii

. amnaonium czrdonic.

liigrtisMm.

. cornu Oervi

. esseritisls tsrtsri.

. ivirsdils (?isuber. i Lr.

. pol^ckr. LeißnvNs jtzj.

. se^gtivurn llombsrA

. succini verum. M. .

Lsj?o aritirvoniglis
rnecUcgtus

stibiztus

L063. . . i (ür.

8^>irit. corri. csrv. recti5. . .
nitri «Zulcis

sslis cZuIcis. ...»

srumonisc. csust.

. . . vinos.

Via! rsctiücz^Issim.

Lpztlium zzovclsr. ^>pt.

Ltsnnum wuristic. cr^st.

Lul^kur gurst. Intim. . .

^srtsrus omoticus. ....



se
I'artsrus tsrrarissws. 12 —.

. . vilriolatus. . . . 3

I'erra pouclsross salna. 1 20 —.

I'iuct. rnsrlis. .icet. klspr. 4
.

Vitriol. rusrtis pur. 3

Airici pur 3
Aincuiu acelicum. .... i6

—

Außer den hier verzeichneten Artikeln werden

auf alle andere pharmazeutische und chemische

Präparate Bestellungen angenommen, so wie

auch auf Beitzen für Cattundruckereyen ec. Be¬

stellunzen angenommen und bestens besorgt wer¬

den. Die hier nicht ausgeworfenen Preise be¬

ziehen sich aufWaaren, von denen erst nächstens

große Vorräthe aufs Lager kommen können, da

wir noch mit verschiedenen Einrichtungen dazu

beschäftiget sind.

I. B. Trommsdorff

und

Heinr. Heun.
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